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Martin Suter

Können Sie mich sehen?

Die Business Class im Homeoffice

Diogenes


Suter tut es wieder

»Suter ist wieder aufgetaucht.«

»Der Ex-CFO der Atquenta?«

»Nein, der Kolumnist.«

»Ich dachte, die gibt es nicht mehr seit dem Fall der Mauer.«

»Kolumnist. Nicht Kommunist.«

»Ach so. Jetzt erinnere ich mich. Der schrieb so Sachen.«

»Genau. Das tut er jetzt wieder.«

»Aha.«

Gerber und Walser sitzen im großen Sitzungszimmer in der zwölf‌ten Etage und warten auf Gernmann, den CEO. Sie sind es gewohnt, auf ihn zu warten. Sie – und nicht nur sie – haben ihn im Verdacht, dass er sie warten lässt, auch wenn er eigentlich pünktlich sein könnte. Er wurde einmal von einem ungenannten Informanten dabei beobachtet, wie er pünktlich auf die Tür ebendieses Sitzungszimmers zusteuerte, im letzten Moment auf seine Uhr schaute, rechtsumkehrt machte, in der Toilette verschwand und dort volle acht Minuten verschollen blieb, der Informant hatte die Zeit gestoppt. Es gab Stimmen, die vermuteten, dass Gernmann einfach aufs Klo musste. Aber andere widersprachen mit dem plausiblen Argument, dass man dieses Bedürfnis normalerweise nicht an der Armbanduhr abliest.

Die gemeinsamen Wartezeiten haben nicht nur deshalb etwas Unangenehmes, weil sie Gernmanns hierarchische Überlegenheit demonstrieren, sondern auch, weil Gerber und Walser, der CFO und der COO, sich nicht viel zu sagen haben. Ihre Gespräche bewegen sich jeweils auf dem Niveau eines Fahrstuhl-Smalltalks.

»Und was?«, erkundigt sich Walser.

»Wie, was?«, fragt Gerber.

»Schreibt er?«

»Suter? Der schreibt unter anderem wieder diese Kolumne von früher, Business Class.«

»Waren das nicht so Texte gegen die Wirtschaft?«

»Na ja, nicht direkt gegen die Wirtschaft. Mehr so gegen die Wirtschaftsführer.«

»Das kommt schlussendlich auf dasselbe heraus.«

Gerber wiegt den Kopf hin und her. »Nicht ganz«, sagt er schließlich. »Es gibt schon ein paar sehr«, er macht zwei Luftanführungszeichen, »›spezielle Exemplare‹ unter den«, wieder zwei Anführungszeichen, »›Wirtschaftsführern‹.«

Beide versinken in Schweigen.

Plötzlich lacht Gerber auf.

Walser sieht ihn misstrauisch an. »Was ist lustig?«

»Erinnerst du dich an die Geschichte von dem, der Werksbesichtigungen macht, um sich beim Personal anzubiedern?«

Walser erinnert sich nicht.

»Doch! Der sich überall aufspielt mit seinem Fachwissen. ›Aha, am Schweißtisch‹ und so.« Gerber klopft sich auf die Schenkel.

»Ach, die!«, ruft Walser aus und lacht jetzt mit. »Und dann irgendetwas mit dem Wagenheber.«

»Genau! Und er im hellbeigen Flanellanzug!«

Beide lachen laut.

»Diese Kolumne war wirklich nicht schlecht«, schnauft Walser.

»Und die von dem, der nur darauf wartet, dass dem andern das Radieschen von der Gabel in die Salatsoße plumpst …«

»… und ihm die Krawatte verspritzt …«

Beide lachen wieder.

»… aber der hat eine Reservekrawatte dabei …«

»… und dann passiert es ihm selbst auch …«

Sie brüllen jetzt vor Lachen.

»Aber der«, keucht Gerber, »der hat keine Reserve…«

Der Rest geht im Gelächter unter.

Als sie sich beruhigt haben, sagt Gerber: »So sind die.«

»Genau so«, bestätigt Walser.

»Und weißt du, was der Witz ist?«

»Ja. Ähm … nein?«

»Der Witz ist: Die, die gemeint sind, fühlen sich nie angesprochen.«

»Nie«, grinst Walser. »Gar nie!«

Gerber wird wieder von einem Lachanfall heimgesucht.

Walser stimmt ein. »Und kennst du die? Die Geschichte von denen …«, prustet er.

»Welchen?«, kichert Walser zurück.

»Den beiden, die im großen Sitzungszimmer auf den CEO warten …«

»… der sie immer warten lässt …«

»… auch wenn er pünktlich sein könnte …«

Beide brüllen wieder vor Lachen.

»Und sich dabei …«

»… über die Deppen der Business Class lustig machen!«


Bollinger auf dem Sprung

Bollinger ist jetzt dreiundvierzig und schon im dritten Unternehmen in der erweiterten Geschäftsleitung auf dem Sprung in die oberste. Die beiden ersten Male, als dieser Sprung auch nach geduldiger Wartezeit nicht gelang, sprang er einfach ab in die erweiterte Geschäftsleitung einer anderen Firma und machte sich dort wieder sprungbereit für Höheres.

Aber ewig kann er diesen Sport nicht betreiben. Diesmal hat er sich vorgenommen, zu bleiben bis zum vertikalen Sprung, den man ihm so gut wie explizit in Aussicht gestellt hat.

Doch jedes Mal, wenn Bollinger sich vom Sprungbrett hochkatapultieren will, schlägt er oben mit dem Kopf an etwas Unsichtbares, das ihn wieder zurückwirft. Zurück in die Erweiterte.

Als das wieder einmal passiert, sagt seine Frau Lydia, um ihm die Selbstzweifel zu nehmen: »Vielleicht die gläserne Decke.«

»Die was?«

»Diese unsichtbare Barriere der für andere nach oben offenen Karriereskala, von der man immer liest. Sie sorgt dafür, dass es einfach nicht mehr weiter hinaufgeht, ohne sichtbaren Grund.« Und aufmunternd fügt sie hinzu: »Da kann man noch so gut sein.«

»Ach, das«, Bollinger winkt ab, »das betrifft nur Frauen.«

Doch für sich selbst kann er den Gedanken nicht so einfach abtun. Er ist zwar davon überzeugt, dass es sich bei der gläsernen Decke um ein Phänomen handelt, das nur Frauen betrifft. Aber irgendwann kommt ihm der Gedanke, dass es vielleicht nicht nur ein Bild dafür ist, dass weibliche Personen es nicht ins Topmanagement schaffen, sondern auch – mit weiblichen Eigenschaften zu tun hat?

Sofort türmt sich die Gewitterwolke der nächsten Frage über ihm auf: Könnte es sein, dass er solche Eigenschaften mitbringt?

Bollinger beginnt, sich zu beobachten. Genauer als sonst. Oder besser gesagt: nach anderen Kriterien. Wie rennt er? Wie streicht er sich eine Strähne aus der Stirn? Wie winkt er ab? Wie lacht er auf?

Er wechselt die Straßenseite, um an besonders gut spiegelnden Schaufenstern vorbeieilen zu können, er sitzt mit heruntergeklappter Sonnenblende am Steuer, um verstohlene Blicke in den Sonnenblendenspiegel zu werfen, wenn er sich die Haare zurückstreicht oder Fußgänger über den Zebrastreifen winkt. Er fächert sich die Luft vom Brustkorb unter die Nase, um zu prüfen, ob sein Eau de Toilette nicht vielleicht doch eine Spur zu süß ist.

Erst nach mehreren Wochen intensiven Selbststudiums gibt er sich Entwarnung. Keinerlei kompromittierende weibliche Eigenschaften feststellbar. Uff.

Dennoch gibt es noch immer keine Anzeichen, dass er den Sprung in die oberste Geschäftsleitung in absehbarer Zeit schaffen könnte.

Trotz seines Vorsatzes, nicht wieder abzuspringen, befasst sich Bollinger ab und zu wieder ganz unverbindlich mit – wie er es nennt – externen career options. Eines Tages stößt er dann durch Zufall auf die wahrscheinlichste Diagnose seines Stillstandes. Der Fachartikel eines Headhunters enthält eine Abhandlung über weibliche Sof‌tskills. Dazu zählen unter anderem Empathie, Zuhören, emotionale Intelligenz, Selbstreflexion etc.

Nicht äußerliche weibliche Eigenschaften und Attribute machen ihn also zum Opfer der gläsernen Decke. Es sind innerliche!

Ja, sind das denn nicht meine hervorstechendsten Eigenschaften?, ruft Bollinger innerlich aus – er liest den Fachartikel im Bett, und Lydia schläft schon. Hat er sich nicht voll in Hartmann hineinversetzt, als dieser wegen eins Komma acht Promille den Führerschein verlor? Begleitet er denn nicht den immer gleichen Sermon seines Chefs Brunner mit »jaja«, »hhmmm« oder »genau«, als hörte er ihn zum ersten Mal? Ist denn sich Hineinversetzen, Mitfühlen, Zuhören nicht die Quintessenz der emotionalen Intelligenz? Und schließlich: Ist das, was er hier in diesem Augenblick gerade tut, nämlich über sich selbst und seine Karriere kritisch nachdenken, nicht exakt der Inbegriff der Selbstreflexion?

Für Bollinger ist es wie eine Erleuchtung: Die Sof‌tskills sind nützlich bis zum Level der gläsernen Decke. Aber um sie zu durchbrechen, muss man sie, verdammt noch mal, wieder loswerden.

Ab sofort wird er ein anderer. Ein Entschiedenerer, Autoritärerer, Konfliktbereiterer, Durchsetzungskräftigerer.

Er versucht nicht mehr, sich in einen anderen hineinzuversetzen, nur noch in Bollinger himself. Schluss mit »jaja«, »hhmmm« und »genau« während Brunners Sermon. Stattdessen konsequentes Auf-die-Uhr-Schielen. Und wenn er überhaupt über sich selbst reflektiert, dann auf keinen Fall kritisch.

Es dauert beinahe noch ein weiteres Jahr, aber dann ist es so weit. Ein Mitglied der erweiterten Geschäftsleitung schafft den ersehnten Sprung und wird mit großem Trara in die oberste befördert. Es ist ein absolutes Novum in der Firmengeschichte: Bergmann!

Bergmann, Frederike!


Schlüter on Purpose

Schlüter freut sich schon lange auf die Eröffnungsworte seines Topmanagement-Seminars »What Future?«. Es findet im Palazzo del Masso statt, einem kleinen Fünfsterner an der ligurischen Küste. Gut erreichbar – Businessjet nach Genua, danach eine knappe halbe Stunde Limo. Er hat das Haus persönlich mit Regula getestet. Für seine TMS, wie er die Topmanagement-Seminare nennt, ist ihm kein Aufwand zu groß.

Eben ist die Sonne spektakulär im Meer versunken. Sie sitzen in der Lounge vor dem Kamin, of‌f season ist es kühl in Ligurien, und jeder nippt an seinem Campari, man ist schließlich in Bella Italia.

Hirsch, Häusler, Volkert und Weigert warten entspannt auf die Einleitung ihres CEO. Mal sehen, womit er diesmal wieder auf‌trumpft.

Schlüter stellt seinen Drink auf das kleine Beistelltischchen neben seinem Polstersessel, lehnt sich zurück, blickt jedem der vier kurz in die Augen und sagt: »Meine Herren«, obwohl er mit allen per Du ist, »what?«

Pause.

»What is the purpose of all this?«

Pause. Pause. Pause.

»The purpose von all dem ist … purpose!«

Er blickt lächelnd vom einen zum andern. Jeder lächelt fragend zurück. Gleich wird Schlüter das Rätsel entschlüsseln.

»Ja. Das ist der Fokus des diesjährigen TMS – purpose. Was ist der Sinn, der Zweck, die Bestimmung der GELUAG? Weshalb gibt es sie?«

Volkert ist der Erste, der sich an eine Antwort heranwagt. Nicht aus Ehrgeiz, eher aus einer etwas resignativen Anwandlung heraus, die ihn manchmal überkommt. Seine Einstellung ist: Ob ich jetzt eins auf den Deckel kriege oder später – eins auf den Deckel krieg ich ohnehin. Er sagt: »Der Zweck der GELUAG ist die Herstellung von Kolloidmühlen.« Und als er Häuslers beleidigten Gesichtsausdruck sieht, fügt er hinzu: »Zum Beispiel.«

»Besonders Zahnkolloidmühlen«, ergänzt Häusler, in dessen Bereich diese fallen.

Schlüter schüttelt milde lächelnd den Kopf. »Das stellt die GELUAG zwar her, aber das ist nicht ihr purpose, ihre Existenzberechtigung. Das müssen wir in Zukunft in unsere Schädel bekommen. Und vor allem …«, er legt wieder eine rhetorische Pause ein, »… in die Schädel unserer Mitarbeiter.« Und dann ruft er es laut in die Stille des mediterranen Dämmerlichts der Lounge: »What?«

Stille.

»What is the purpose of GELUAG, Hirsch?«

Hirsch, der gerade das leere Campariglas angesetzt hat, um zu vermeiden, dass er angesprochen wird, sagt schicksalsergeben: »Umsatz halt. Gewinn und so.«

Ein Kellner kommt herein, macht Licht und fragt: »Desidera altro?«

»Doch, ich glaube, wir können alle noch einen gebrauchen«, sagt Schlüter, leert sein Glas und hält es dem Kellner hin. Die anderen tun es ihm nach, froh um die Ablenkung.

Dann nimmt der CEO den Faden wieder auf. »Nein, nein, die Zeiten, als man seine Mitarbeiter noch mit Kolloidmühlen, Zahnkolloidmühlen, Umsatz und Gewinn motivieren konnte, sind endgültig vorbei. In der heutigen Wirtschaftswelt geht es um purpose. Geht es um die Frage: Wie macht die GELUAG die Welt ein bisschen besser? Wie machen wir gemeinsam durch unseren Beitrag zu diesem Unternehmen die Menschen ein wenig glücklicher? Nicht mit Kolloidmühlen. Mit dem, was die Kolloidmühlen zum Beispiel für die Kosmetikindustrie leisten! Zum Beispiel dadurch, dass sie die Herstellung von Cremes, Lippenstiften und Nagellack erst ermöglichen. Und dadurch Frauen glücklich machen. Und was macht uns Männer glücklicher als eine glückliche Frau, meine Herren?«

Weigert, der in Scheidung lebt, weicht Schlüters Blick aus. Und Häusler ergänzt: »Oder eine aufgrund des dank der hohen Dispergierwirkung der Zahnkolloidmühle sanft-sämig gewordenen Gemüsesaftes gesunde Frau.«

Der Kellner bringt eine zweite Runde Campari.

Als er wieder gegangen ist, hebt Schlüter sein Glas: »Das ist das Thema des diesjährigen TMS. Die Definition des purpose unserer GELUAG. Cin-cin!«

Das Topmanagement hebt die Gläser.

»Und wisst ihr, was das Beste an der Sache ist, meine Herren?«, fährt Schlüter fort. »Purpose-fokussierte Unternehmen erzielen erwiesenermaßen höhere Gewinne als die anderen.«

Pause.

»Und höhere Gewinne bedeuten …«

Pause. Pause.

»… höhere Boni.«

Pause. Pause. Pause.

»And that’s, meine Herren, the purpose of purpose.«


Coolness Rules

Edgar Volkmann ist bekannt für seine systematische Herangehensweise an beruf‌liche und private Challenges. »Der Zufall ist ein Hallodri«, pflegt er zu sagen. Darum überlässt er ihm nichts.

So ist er einer der wenigen, die sich nicht an der allgemeinen Aufgescheuchtheit beteiligen, als die Bank die neuen Coolness Rules intern kommuniziert: Kunden werden nicht mehr gesiezt, Krawatten werden keine mehr getragen.

Für Volkmann ist das persönlich ein harter Schlag, denn er ist ein sehr formeller Mann. Er ist intern mit niemandem per Du und auch extern mit sehr wenigen – mit der Familie, ein paar aus der Schulzeit, ein paar aus dem Militärdienst, damit hat sich’s.

Das Du, findet er, untergräbt den Respekt. Und auf Respekt legt Volkmann größten Wert, wenn ihm schon die andere wichtige Sache, die Liebe, nicht oder nur wenig geschenkt wird.

Auch vom krawattenlosen Zustand ist er nicht angetan. Die Krawattenpflicht war stets einer der Gründe, weshalb er sich in der Bank wohlfühlte. Die Krawattenpflicht und die Anzüge, die diese mit sich bringt.

Einer der größten Posten seines persönlichen Budgets trägt den Titel Suits and Styling, sein Hang zu Anglizismen ist eine déformation professionnelle, die sich auch auf seine private Buchhaltung überträgt. Der Budgetposten Suits and Styling ist jedenfalls größer als Familiengarderobe für Salome und die Kinder.

Der Wegfall der Krawatte bedeutet offenbar nicht, dass er in Zukunft mit offenem Hemdkragen und dazu passendem Seidenfoulard zur Arbeit erscheinen kann. Krawattenlos bedeutet, dass das übrige Styling künftig der Krawattenlosigkeit angepasst werden muss. Also Polo, Chino und Sneaker.

Diese Maßnahme trifft nicht nur Leonardo Rizzo, den längst pensionierten ehemaligen Herrenschneider, der die falschen Knopf‌löcher am Ärmelschlitz in richtige umarbeitet, damit Volkmanns Anzüge von der Stange aussehen wie maßgeschneidert. Sie trifft vor allem Volkmanns Selbstvertrauen. Dieses wird nämlich erfahrungsgemäß geschwächt durch Casual Dressing. Die Einführung des Casual Friday vor Jahren bei einem früheren Arbeitgeber hatte einst sogar zum Stellenwechsel geführt, weil er sich ohne Anzug und Krawatte wie in einem Albtraum ohne Hose gefühlt hatte.

Um dieser Situation vorzubeugen, beginnt er, in den Tagen bis zur Einführung der Coolness Rules nach der Arbeit systematisch im Polo-Chino-Sneaker-Outf‌it auf die Straße zu gehen. Zuerst im Viertel, dann im weiteren Umkreis und schließlich in der Stadt. Nach einer Woche gelingt es Volkmann einigermaßen – ohne das Gefühl der Entblößung und ohne minütlich den Hosenladen zu kontrollieren –, sich für seine Verhältnisse geradezu unbefangen zu bewegen.

Am letzten Sonntag vor dem Stichtag lädt er Ernst Klinger und Klaus Hager, seine beiden ranghöchsten Untergebenen, zu einem Casual Brunch zu sich nach Hause ein.

»Meine Herren«, eröffnet er das Gespräch nach der Eierspeise und beim Grapefruit Juice, »so privat diese Einladung wirken mag, so geschäftlich ist sie.« Er holt tief Luft und fügt hinzu: »Lieber Ernst, lieber Klaus.«

Klinger und Hager zucken zusammen.

Hager fasst sich als Erster: »Herr Volkmann.«

»Falsch«, rügt ihn Volkmann, »das Du ist das neue Sie.«

Klinger und Hager tauschen verwirrte Blicke. Wieder ist es Hager, der als Erster Mut fasst: »Wie du meinst, Herr Volkmann.«

»Edgar«, korrigiert Volkmann.

Hager nickt.

»Sag es!«

Hager will es sagen, aber er bringt nur ein Kichern zustande, das Klinger ansteckt und sich schließlich auch auf Volkmann überträgt. Salome und die Kinder schauen herein, wundern sich über die drei kichernden Herren am Esszimmertisch und ziehen sich stumm wieder zurück.

Daraufhin wird aus dem Kichern ein Prusten. Es dauert eine ganze Weile, bis die drei wieder normal sprechen können. Es ist Volkmann, dem es als Erstem gelingt: »Das üben wir jetzt, bis es sitzt.«

Und das tun sie verbissen bis zur Dämmerung.

Am nächsten Morgen finden sie sich pünktlich in der Bank ein, wie alle anderen in Polo, Chino und Sneakers.

Der Erste, dem Volkmann begegnet, ist Friedrich Hecker, sein Vorgesetzter. Er fasst sich ein Herz und sagt gut gelaunt: »Guten Morgen, Fritz.«

Hecker blitzt ihn an und schnappt: »Für Sie immer noch Herr Hecker, Volkmann!«

Kleinlaut antwortet der Gerügte: »Ich dachte, wir duzen jetzt.«

»Die Kunden, Volkmann. Nicht die Chefs!«


Vollmer live!

(Teil 1)

Meine Damen und Herren, hier sind Sie live dabei, wie der CEO Anton P. Vollmer einen Montag bestreitet!

Es ist fünf Uhr achtundfünfzig, Vollmer schläft noch! Neben ihm seine Frau Claudia! Schläft auch noch! Tief! Wahrscheinlich noch tiefer als er! Ihr Atem geht ruhig! Nicht so der von Vollmer! Er schnarcht! Nein, kein regelmäßiges Schnarchen! Mehr ein Aufschnarchen!

Kleines Aufseufzen von Claudia! Doch dann Stille, meine Damen und Herren!

Jeden Moment muss mit dem Wecker gerechnet werden! Der Sechs-Uhr-Weckruf ›Alte Hupe‹! Wird Vollmer es wieder schaffen, Sekunden vor der ›Alten Hupe‹ aufzuwachen und ihr zuvorzukommen, um Claudia zu schonen? Ja? Nein?

Vollmers Hand tastet nach dem Handy auf dem Nachttisch! Ja! Nein! Nein! Weiter rechts! Nein! Noch weiter! Nein! Jaaaaaa!!! Geschafft!!!

Vollmer schlägt die Bettdecke zurück! Trifft deren Ecke das Gesicht der schlafenden Claudia? Jaaa!!!

Vollmer, flüsternd: »Sorry!«

Claudia, laut: »Tölpel!«

Und schon schwingt Vollmer seine Beine über den Bettrand! Schlüpft in die Pantoffeln! Erhebt sich! Zieht die Pyjamahose mit dem ausgeleierten Gummi hoch! Und? Verlässt das Schlafzimmer! Versucht die Tür leise zuzuziehen! Überschätzt die Spaltbreite und … peng!

Claudia, genervt: »Jedes Mal!«

Aber Vollmer ist bereits dabei, seine Notdurft zu verrichten! Nutzt geschickt die unproduktiven Minuten zur Beantwortung einiger nächtlicher Messages! Begibt sich zum Crosstrainer und? Programmiert ihn auf fünfzehn Minuten! Intervall!! Level drei!!! Los!! Vollmer konsultiert dabei Dow Jones! Nasdaq! Nikkei! Dax! Liebes Publikum, unglaublich!

Und schon steht Vollmer unter der Dusche! Nackt!! Schäumt sich die Haare ein und massiert dabei die Kopfhaut! Gleichzeitig!! Jetzt greift er, noch immer mit der Linken massierend, mit der Rechten zur bereits mit Zahnpasta belegten Zahnbürste und beginnt zu bürsten! Und summt dabei! Es ist das Duett von Lady Gaga und Bradley Cooper! Shallow! Total hip, liebe Zuschauer und Zuschauerinnen! Total! Auch der melierte Achttagebart, den Vollmer seit drei Monaten trägt: total hip!!

Und bereits befindet er sich im walk-in closet! Yesss! Der blaue Dreiteiler! Weißes Hemd! Hai-Kragen! Flaschengrüne Krawatte! Shelby-Knoten!! Wow!

Treppe runter! Locker! Leichter Trab in die Küche und – Espressomaschine eingeschaltet, im Vorbeigehen! Und schon am Kühlschrank! Joghurt! Nature!! Porzellanschüsselchen, Löffel, Granola! Konzentriertes Mischen! Gründliches Kauen bei gleichzeitigem Überfliegen der Headlines der Online-Medien auf dem Handy!! Auswahl der Kaffeekapsel! Ristretto? Arpeggio? Kurzes Zögern! Und? Ristretto!! Benissimo!!

Mantel! Schal? Oder nicht? Doch! Schal! Treppe runter, Garage! Mercedes! C-Klasse! Coupé! Selenitgrau! Magno!!

Mantel auf Nebensitz! Schal bleibt an!! Automatisches Garagentor öffnet sich! Motor springt an!

Vollmer fährt hinaus in einen neuen Tag voller Challenges!

Fortsetzung folgt!


Vollmer live!

(Teil 2)

Ecke Wertelstraße-Kordelquai, meine Damen und Herren, steht der sportliche selenitgraue Mercedes C-Klasse von CEO Anton P. Vollmer im – Stau! So gut ist er bis zu dieser Stelle unterwegs gewesen, mehrfach hat er riskant, aber routiniert überholt! Zum Surround-Sound von Therefore I Am von Billie Eilish, ja! Er ist zwar grau meliert, aber musikalisch total up to date! Diktiert das Editorial für die Januarausgabe der Hauszeitschrift INTERN-ational! Titel natürlich von Vollmer himself, kreativ, wie er ist – diktiert also in die Voice-Recorder-App seines Smartphones! Und jetzt das! Stau! Das darf doch nicht wahr sein!

Warum gibt es für systemrelevante CEOs kein Blaulicht und kein Martinshorn, verdammt!? Warum muss einer wie Vollmer im Stau versauern wie ein subalterner, entbehrlicher Wasserträger?

Aber jetzt bewegt sich die Kolonne, entfaltet sich langsam, nur der vor ihm steht noch! Schläft der? Nein, telefoniert! Führt ein unwichtiges Gespräch mit jemand Irrelevantem!

Vollmer hupt! Wenn Vollmer in der Firma hupt, meine Damen und Herren, im übertragenen Sinn natürlich, dann gerät Bewegung in die Bude, darauf können Sie sich verlassen! Er braucht nur einmal kurz aufzuhupen, und schon stiebt alles auseinander! Alles!

Aber jetzt huuupt!! er herrisch! Doch der Opel, Ooopel!!, bewegt sich noch immer nicht! Mehrere Sekunden, meine Damen und Herren, bewegt er sich nicht! Und da, großartig!, tut Vollmer etwas, was nur ein Vollmer kann: Die Lücke vor dem Opel zum nächsten Fahrzeug, einem Renault, mon Dieu!, ist so groß geworden, dass der CEO mit aufgeblendetem Scheinwerfer die Sicherheitslinie überfahren, den hupenden Entgegenkommenden zu einem Vollstopp zwingen und den Irrelevanten überholen kann! Wow, meine Damen und Herren, haben Sie das gesehen? Das ganze Manöver souverän, ohne das Diktat zu unterbrechen! Genau an der Stelle »… die Abteilungsleiter bilateral zu lösen haben«!

Mit nur vierminütiger Verspätung stürmt Vollmer an Frau Klingler vom Empfang vorbei, erwidert sogar das »Guten Morgen, Herr Vollmer«, als hätte er alle Zeit der Welt, und ist bereits im Aufzug! Steckt den Schlüssel, den er noch auf der Tiefgaragentreppe – ja, Treppe, Fitness, die Firma braucht ihn noch lange! – aus der Hosentasche geklaubt hat, in das Vorstandsetagenschloss und fährt – zisch! – hinauf in die Höhe, dorthin, wo einer wie CEO Anton P. Vollmer von Natur aus hingehört!

Frau Seilhard, sein Vorzimmer, steht bereits vor ihrem Schreibtisch, hat, wie immer, von Frau Klingler vom Empfang den Funk – Er kommt! – erhalten, erwidert sein »Morgen!« mit einem »Tag!« und folgt ihm, den Stenoblock in der Linken – ja, Stenoblock, alte Schule! –, in sein Büro, groß, hell, eierschalenfarbene Le-Corbusier-Sitzgruppe, Glasschreibtisch, noch im Gehen die ersten Anweisungen notierend, den Stenoblock kurz auf der Nussbaumkonsole deponierend, um ihm Schal und Mantel abzunehmen!

Von den vier Minuten Verspätung sind inzwischen drei eingeholt! Glanzleistung!

Und die letzte, meine Damen und Herren? Wie will er diese wettmachen? Da! Genial!

»Kaffee?«, fragt Frau Seilhard, wie immer!

»Keine Zeit!«, antwortet CEO Vollmer!

Und hat bereits die Minute eingeholt! Plus zwei Minuten Vorsprung!!

Fortsetzung folgt!


Vollmer live!

(Teil 3)

Kaum hat Anton P. Vollmer aus Zeitgründen auf seinen zweiten Ristretto verzichtet – ja!, exakt gleiches Setting wie zu Hause: Ristretto und Arpeggio! –, befindet er sich mitten im Full Management! Ein wunderbarer Anblick! Diese Eleganz, gepaart mit dieser unvergleichlichen Effizienz!

Noch im Stehen nimmt er das A4-Blatt mit den Toppendenzen von der Tastatur und memoriert sie mit atemberaubender Beiläufigkeit! Priorisiert sie, nein, hat sie bereits um-priorisiert! Frau Seilhard, im Prinzip ja durchaus akzeptabel, hat Projekt »Transfer2« vor »Zoom Stettbach« positioniert, eine nachvollziehbare Einordnung zwar, aber falsch nach Vollmers Feeling – ja, der Mann verfügt über den dosierten Mix aus Feeling und Knowing, Management by Dosing, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer! Keine Selbstverständlichkeit!

Wo waren wir? Genau: Bei Vollmers spontaner, gefühlsmäßiger Umpriorisierung der Toppendenzen noch im Stehen! Er reicht Frau Seilhard mit lockerem, lockerstem!, Handgelenk das Blatt und sagt – nein, nicht sagt, murmelt, aber nicht ein nachlässiges Vorsichhingemurmel, sondern ein präzises, fokussiertes Vormurmeln ohne Interpretationsspielraum, murmelt also, während er sich zeitgleich mit der ihm eigenen Anmut auf seinem Vintage Preben Fabricius & Jørgen Kastholm Tulip Business Chair nie-der-lässt! Und zwar so genau getimt, dass nun auch die rechte, eben noch die Toppendenzen haltende Hand frei geworden ist und er so beide spitzen Daumen und Zeigefinger zur Verfügung hat, um die messerscharfen Bügelfalten des blauen Dreiteilers zielsicher zu pinzettieren und synchron drei Zentimeter hochzuziehen, damit sie im Sitzen nicht spannen und die Four-Seasons-Super-130’s-Wool ausbeult!!! Unglaublich, meine Damen und Herren, atemberaubend, liebes Publikum!

Und dieses ganze Sich-Niederlassen hat keine zwei Sekunden gedauert! Da ist nicht die winzigste Verzögerung in dem beinahe schlangenhaften Bewegungsablauf! Kein My seines Bewusstseins wird vom Management der Unternehmung abgelenkt, deren Gedeih und Verderben in seinen gepflegten Händen liegt!

Vollmer sitzt jetzt da! Und wie er dasitzt! Nicht zurückgelehnt! Nicht entspannt! Ein CEO entspannt sich nicht! Nicht, wenn er Vollmer heißt! Er sitzt auf seinem Vintage Preben Fabricius & Jørgen Kastholm, der zur Entspannung nicht nur einlädt, der um Entspannung bettelt! Sitzt mit einer Handbreite Abstand zur Rücklehne! Konzentriert, alert, unternehmerisch!

Frau Seilhard betrachtet ihn und schaltet sofort! Wenn ihr Boss, Anton P. Vollmer, so an seinem Schreibtisch sitzt, bedeutet das: Er braucht einen Moment! Er muss in sich – in wen sonst? – gehen! Sie verlässt das Büro auf Zehenspitzen, die Bleistiftabsätze bis zur Lautlosigkeit entlastend!

Vollmer schaltet seinen Desktop ein! Der Klang einer Sangham-Schale ertönt! Ja! Vollmer besitzt auch eine durchaus meditative Seite, liebes Publikum!

Der Bildschirm wird hell und zeigt seinen aufgeräumten Screen! Vollmer klickt auf das blaue Zoom-Icon! Das Vorschaufenster öffnet sich! Und da ist er, meine Damen und Herren: Anton P. Vollmer!!!

Achttagebart, grau meliert! Blauer Dreiteiler! Weißes Hemd! Hai-Kragen! Flaschengrüne Krawatte! Shelby-Knoten!!

Man ist versucht, laut zu skandieren: Voll-Mer, Voll-Mer!, Voll-Mer!

Vor allem Vollmer.


Neues Ereignis

Neues Ereignis 09:00 steht in Steinfelds iCalender am kommenden Donnerstag in Gelb, seiner Farbe für Priority Meetings intern.

Neues Ereignis?

Das passiert ihm manchmal beim Eintrag eines neuen Termins. Er doppelklickt, und ein Fenster springt auf: Neues Ereignis. Das Telefon klingelt zum Beispiel, und er führt ein Gespräch. Dann wendet er sich wieder dem Kalender zu, sieht das neue Ereignis und braucht manchmal eine ganze Weile, bis ihm wieder einfällt, worum es sich handelt. Wenn es ihm einfällt, trägt er es ein, wenn nicht, lässt er es stehen, bis es ihm wieder in den Sinn kommt. Dass er sich gar nicht mehr daran erinnert, ist ihm bisher noch nie passiert.

Also lässt er es auch diesmal stehen.

Kurz vor Mittag stößt er wieder darauf, erinnert sich noch immer nicht und lässt es weiter stehen.

Das dritte Mal, als er darauf stößt, beginnt er zu überlegen.

Priority Meetings intern grenzt die Möglichkeiten zum Glück ein. Es kann sich nur um ein Treffen mit jemandem aus der zweitobersten Führungsebene handeln. Oder – allerdings nur im Extremfall – der obersten. Das heißt, nur Sprenger, Hagen, Stahl, Runge oder Weinert kommen infrage. Einer von denen will am Donnerstag um neun Uhr mit ihm etwas besprechen. Und wenn Steinfeld weiß, wer, dann weiß er auch, was.

Am wahrscheinlichsten ist es der alte Sprenger. Kurz vor dem Ruhestand und mit einer Personal Assistant, die er noch immer als »meine Sekretärin« bezeichnet, Frau Kirchner. Steinfeld wählt ihre Nummer und fragt: »Ach, Frau Kirchner, das Meeting mit Ihrem Boss am Donnerstag, ist das um Viertel vor oder Viertel nach neun?«

Frau Kirchner braucht einen Moment, bis sie antwortet: »Donnerstag? Sind Sie dabei, wenn Herr Riemer kommt für Doktor Sprengers wöchentliche Craniosakraltherapiesitzung?«

Sprenger ist es also nicht.

Neues Ereignis? Neues Ereignis? Steinfeld schließt die Augen und versucht, durch die Wiederholung dieser beiden Wörter ein Bild hervorzurufen. Aber es entsteht keines. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als der Frage weiter systematisch nachzugehen.

Er ruft also Frau Groß, die persönliche Assistentin von Hagen, an. »Immer diese Synchro-Probleme mit dem iCal! Ich habe so vage etwas von einem Meeting mit Herrn Hagen diesen Donnerstag im Kopf, aber im Kalender taucht es nicht auf. Können Sie mich updaten, bitte?«

»Da können Sie ganz beruhigt sein, am Donnerstag ist er in Kopenhagen.«

»Ach ja, stimmt«, antwortet Steinfeld und fügt aus Verlegenheit »Hagen in Kopenhagen« hinzu. Frau Groß legt wortlos auf.

Als Steinfeld aufgehört hat, sich mit der Faust auf die Stirn zu hämmern, weil ihm das abgelutschteste Wortspiel der Firma rausgerutscht ist, ruft er Frau Rauscher an, die Assistentin von Runge: »Immer diese Synchro-Probleme mit dem iCal! Ich habe so vage etwas von einem Meeting mit Herrn Runge diesen Donnerstag im Kopf –«

»Wissen Sie, wie man die Synchronisation forciert?«, unterbricht ihn die stets hilfsbereite Frau Rauscher.

Natüüürlich weiß er das, aber er sagt zu seinem eigenen Schreck: »Ach so, die kann man forcieren?«

»Ja, ja, Command R. Versuchen Sie es mal«, antwortet sie und legt auf.

Wieder hämmert Steinfelds Faust auf seine Stirn. Wie lange wird es dauern, bis Runge von seiner Assistentin von Steinfelds Computerhilf‌losigkeit erfährt?

Er ruft Frau Brückner an, die PA von Stahl: »Ich habe so vage etwas von einem Meeting mit Herrn Stahl diesen Donnerstag im Kopf, Frau Brückner –«

»Frau Brückner hat zu mir umgestellt«, unterbricht ihn Frau Rauscher. »Ich dachte, das Meeting, das Sie vage im Kopf haben, sei mit Herrn Runge, nicht mit Herrn Stahl.« Steinfelds Faust ist schon wieder auf Stirnhöhe. »Hat denn mein Tipp mit Command R nicht funktioniert?«

»Doch, doch, hat funktioniert, natürlich, funktioniert ja immer, nach meiner Erfahrung.«

So, diese Scharte wäre halbwegs ausgewetzt.

»Also mit Herrn Runge können Sie am Donnerstag keinen Termin haben«, fährt Frau Rauscher fort, »der ist den ganzen Tag mit Herrn Weinert am Global Strategy Meeting.«

Steinfeld ist wie vom Donner gerührt. Nicht wegen des Global Strategy Meetings. Wegen der Tatsache, dass nun nur noch Heckmann übrig bleibt. Heckmann, CEO, oberste Führungsebene!

Klar, Heckmann! 09:00 ist auch Heckmann-Zeit. Nine O’Clock Meeting! Typisch Heckmann!

Und das Schönste daran: Es kann nichts Negatives bedeuten. Einem in Steinfelds Position werden schlechte Nachrichten nicht von der obersten Führungsebene überbracht. Nur gute. Und für welche gute Nachricht ist Steinfeld überfällig? VP, natürlich! Vice President! Das klingt zwar nach mehr, als es ist, aber auf der Karte wirkt es verdammt gut. Fred Steinfeld, Vice President!

Er macht etwas früher Feierabend, geht zu Gregory, kauft dort einunddreißig rote Rosen, geht zu Gioggi, deckt sich mit zwei Flaschen Champagner aus dem Kühlschrank ein und fährt nach Hause.

Annette steht in der Küche und räumt den Geschirrspüler aus. Steinfeld legt seine Mitbringsel auf den Küchentisch und umarmt sie stürmisch.

Sie befreit sich lachend aus seinen Armen: »Süß, dass du daran denkst! Aber der Hochzeitstag ist doch erst am Donnerstag!«


Kempers Selbstkritik

Kemper ist ein kritischer Geist. Auch ein selbstkritischer. Das ist für ihn ein sehr wichtiger Punkt, die Selbstkritik. Zu glauben, man sei unfehlbar, sagt er immer, ist bereits der erste Fehler. (Ja, pointiert ist Kemper auch.) Man muss sich immer wieder mit den Augen anderer betrachten. Anderer kritischer Zeitgenossen. Durchaus auch Zeitgenossinnen, versteht sich von selbst. Genauer gesagt: versteht er, Kemper, von selbst. Nicht alle sind gendermäßig so unvoreingenommen, wie er es ist. Wohlgemerkt: Selbstkritisch kann man natürlich nur genderspezifisch sein. Er kann sich ja nicht mit weiblichen Augen kritisch betrachten. Obwohl er – für einen Mann – ausgesprochen lange Wimpern hat. (Ja, witzig ist Kemper auch.)

Seine kritische Selbstbetrachtung aus weiblicher Sicht überlässt er Margot, seiner Frau. Sie ist natürlich voreingenommen, aber nicht ausschließlich zu seinen Gunsten. Es häufen sich die Hinweise, dass sie durchaus auch Vorurteile gegen ihn hegen könnte. Aus der Art, wie sie ihn, wenn sie sich unbeobachtet fühlt, zuweilen betrachtet, lässt sich durchaus auf einen gewissen Mangel an Objektivität schließen. Ein Mangel, der auch zu seinen Ungunsten ausfallen könnte.

Das Gleiche trifft auch auf Frau Stocker zu, seine langjährige persönliche Assistentin. Eine gewisse körpersprachliche Ausdrucksweise, wenn sie Arbeitsanweisungen von ihm entgegennimmt, lässt zuweilen auf eine mögliche kritische Haltung ihm gegenüber schließen, die eventuell nicht ganz unparteiisch sein könnte.

Aus diesen Gründen beschränkt er das Sich-mit-den-Augen-anderer-Betrachten auf die Augen der männlichen Kollegen. Unter Ausschluss derer von zum Beispiel Steinbach, Grossmann oder Gehring. Der Erste hat es auf seinen Job abgesehen und neigt deshalb dazu, Kempers mögliche nachteiligen Eigenschaften etwas aufzubauschen. Der Zweite weiß, dass Kemper es auf seinen Job abgesehen hat, und neigt deswegen zur gleichen Sichtweise. Und der Dritte weiß, dass Kemper ihn für einen Vollidioten hält, und ist durch diesen Umstand in seiner Neutralität wohl ein wenig beeinträchtigt.

Aus all diesen Gründen überlässt er die kritische Betrachtung seiner Person in der Regel weniger den Augen anderer als seinen eigenen. Sie haben ja auch den Vorteil, dass er sie immer dabeihat. Das ist vor allem sehr praktisch, wenn er vor dem Spiegel steht. Zum Beispiel bei der Morgentoilette.

Nicht, dass Kemper sich jeden Morgen einer selbstkritischen Betrachtung unterzöge. Er will ja nicht riskieren, sein Selbstbewusstsein zu untergraben. Er weiß um den Wert des Selbstbewusstseins für die Karriere. Aber ab und zu achtet er auch darauf, den Mann im Spiegel nicht mit der üblichen spontanen Zuneigung zu betrachten, sondern fragend, forschend und, ja, skeptisch.

Die kritische Selbstbetrachtung geschieht bekanntlich nicht nur von außen. Da gäbe es bei Kemper übrigens nichts auszusetzen: gut geschnittenes Gesicht, unternehmungslustige blaue Augen (unter, wie gesagt, für einen Mann ausgesprochen langen Wimpern), durchaus noch Haare etc.

Kritisch betrachten kann sich der Selbstkritische, im Unterschied zum einfach Kritischen, aber bekanntlich auch von innen. So kann er Eigenschaften, die in der Außenbetrachtung als fragwürdig erscheinen könnten, durchaus relativieren und in der Regel auch überzeugend widerlegen.

An diesem Morgen ist es wieder einmal so weit: Bei der Morgentoilette unterzieht sich Kemper spontan einer schonungslosen Selbstkritik.

Und was er sieht, gefällt ihm.


Buchner und Kraus gendern

Buchner und Kraus sitzen in der Hotelbar des Schwarzen Schwans und trinken ihren traditionellen Apéro. Jacky, der alte Barkeeper, steht neben ihrem Tisch und beklagt sich über die Verkehrspolitik der Stadtregierung, wie immer.

Am Ende der Bar sitzt einer und tuschelt hinter vorgehaltener Hand in sein Smartphone. Ab und zu befreit er die Hand von ihrer Aufgabe und lässt sie den Drink erfassen und an die Lippen führen.

Eine Frau betritt das Lokal und schaut sich suchend um. Kraus ergreift die Gelegenheit, Jacky loszuwerden: »Ich glaube, du musst dich um die neue Gästin kümmern.«

Kaum ist er gegangen, fragt Buchner: »Gästin? Geht das? Ich meine sprachlich?«

»Warum sollte das nicht gehen? ›Gästin‹ ist doch das Femininum für ›Gast‹. Oder wie würdest du ›Gast‹ gendern?«

Buchner nimmt einen tiefen Schluck von seinem Bellini und überlegt.

»Die Gast«, sagt er schließlich.

Kraus widerspricht: »In der deutschen Sprache bestimmt die Endung das Genus. Der Gast, die Gästin.« Hinter der Bar faucht und gurgelt die Dampfdüse der Kaffeemaschine. »Aha, die Gästin ist Teetrinkerin«, fügt er hinzu.

»Du kannst aber ohne Weiteres sagen: ›Der Gast ist Teetrinkerin‹«, belehrt ihn Buchner.

»Dann müsstest du auch sagen können: ›Die Gästin ist Teetrinker.‹«

Jetzt nehmen beide einen tiefen Schluck von ihren Bellinis.

Es ist Kraus, der zuerst den Faden wieder aufnimmt: »Nein. Das grammatikalische Genus bestimmt das tatsächliche.«

Buchner wundert sich über das germanistische Know-how seines Kollegen aus dem Finanz- und Rechnungswesen und spürt, dass er sich auf dünnem Eis bewegt. Trotzdem wagt er sich noch ein bisschen weiter hinaus: »Was bist du in deinem Tennisclub?«

»Mitglied.«

»Und Lisa?«

»Auch.«

»Ihr seid also beide Mitglieder.«

»Ach so, darauf willst du hinaus. Hier handelt es sich aber nicht um eine maskuline Endung, mon cher, das ist der Plural eines Neutrums!« Er will dieses Statement mit dem letzten Schluck unterstreichen und merkt zu spät, dass der vorherige schon der letzte gewesen ist.

»Wenn du jetzt noch zwei bestellst, jammert uns Jacky wieder die Ohren voll, und wir werden ihn nie mehr los«, warnt ihn Buchner.

Kraus lässt die Hand, die er schon halb erhoben hatte, wieder auf den Tisch sinken.

Buchner lächelt herausfordernd. »Mitglied ist Neutrum. Wenn das grammatikalische Genus das tatsächliche bestimmt, sind Lisa und du also zwei Neutren.«

»Mitglied ist eine Funktion«, kontert Kraus. »Die wird nie vom grammatikalischen Genus bestimmt. Ich bin Mitglied. So wie Lisa. Geschlechtsneutral.«

»So wie du Controller bist.«

»Genau.« Kraus nickt.

»Und Frau Gerber Controllerin. Ihre Funktion ist Controller. Aber tatsächlich ist sie Controllerin. Aus Gendergründen.«

»Quatsch.« Kraus gibt dem Barkeeper genervt das Zeichen für zwei weitere Bellinis.

Während Jacky sie zubereitet, hängen Buchner und Kraus ihren Gedanken nach. Man sieht ihnen an, dass keiner bereit ist, klein beizugeben.

Jacky bringt die Drinks und bleibt abwartend stehen.

Buchner und Kraus warten auch.

»Störe ich?«

»Mitarbeitergespräch«, erklärt Buchner bedauernd.

»Sorry, sorry.« Jacky verzieht sich beleidigt.

»Mitarbeitendengespräch«, korrigiert Kraus.

Buchner setzt das Glas an die Lippen, nimmt aber keinen Schluck, sondern stellt es wieder zurück auf das feuchte Untersätzchen mit dem schwarzen Schwan, als müsste er beide Hände frei haben für das, was nun folgt: »Das finde ich nun den allerallerdoofsten Gender-Blödsinn ever! Da bleibe ich hundertmal lieber beim guten alten ›Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter‹. Und weißt du, warum?« Buchner erwartet keine Antwort. »Weil es zwei grundverschiedene Dinge sind. Nach deiner Logik bezeichnet Mitarbeiter eine Funktion – stimmt’s?«

Kraus nickt.

»Aber wenn man von Mitarbeitenden spricht, so bezeichnet das eine Tätigkeit! Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

Kraus ist verwirrt. »Will heißen?«

»In deiner Abteilung: Wie viele Mitarbeiter arbeiten mit?«

Sie trinken aus, bezahlen und gehen ins Büro zurück. Pünktlich zum Büroschluss.


Fleigert mit Tanja am Place to B

Karl Fleigert fällt aus allen Wolken: Er ist an die Place-to-B-Party der Bild eingeladen. Er weiß nicht, durch welche Verkettung welcher Umstände dies geschehen ist, aber es ist geschehen. Es ist zweifellos sein Name, der auf der Einladung steht: Karl J. Fleigert.

Er muss sich erst einmal setzen, um die Tragweite dieser Entwicklung zu verarbeiten. Und er tut dies in Gesellschaft von Johnnie. Johnnie Walker.

Noch nie war er auch nur annähernd an die Place-to-B-Party eingeladen worden. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Es war ihm immer absolut wurscht gewesen. Im Gegenteil: Wenn Tanja ihn fragte: »Warum sind eigentlich wir nie auf diese Party eingeladen?«, antwortete er immer: »Weil die wissen, dass ich ohnehin absagen würde.«

»Du vielleicht«, pflegte sie darauf schnippisch zu antworten. Und danach sammelte sie alle Medienberichte über den Anlass und ließ sie wochenlang demonstrativ herumliegen.

Er verbringt noch eine Weile mit seinem Freund Johnnie, dann eröffnet er Tanja beiläufig die Neuigkeit. »Stell dir vor, wir wären diesmal an diese Place-Dings-Party eingeladen, hihi.«

Tanja fällt ihm wider Erwarten nicht um den Hals. Sie zuckt mit den Schultern und sagt: »Zum Glück sagst du ja dann ab.«

»Zum Glück?« Fleigerts Beiläufigkeit ist wie weggeblasen. »Du wolltest doch immer –«

»Wenn ich etwas anzuziehen hätte«, unterbricht sie ihn.

Ach so, denkt Fleigert und vermeidet den Satz mit den vollen Schränken.

Stattdessen sagt er: »Dann kauf dir doch was Nettes.«

Tanja sieht ihn an. Er weiß nicht, ob mitleidig oder verächtlich. Dann holt sie aus: »Die Place-to-B-Party ist der Event der Berlinale. Es ist der Anlass mit der größten Prominentendichte der Saison. Das Borchardt platzt auch an gewöhnlichen Werktagen vor Prominenz aus den Nähten. Was glaubst du, was da bei den Filmfestspielen los ist? Und ich soll da mit ›etwas Nettem‹ aufkreuzen!«

Fleigert spürt wieder festen Boden unter den Füßen. Jetzt zahlt es sich aus, dass er die Einladung gründlich studiert hat. »Komm doch als Gärtnerin«, schlägt er vor.

»Als Gärtnerin?«

»Das Motto ist ›Garten Eden‹.«

Wieder dieser Blick, von dem er nicht weiß, ob er Mitleid oder Verachtung ausdrückt.

»Der Garten Eden«, klärt ihn Tanja auf, »ist der Ort, wo Adam und Eva sich aufhielten, bis sie in den Apfel bissen.«

»Ach so«, murmelt Fleigert. Er besitzt andere Stärken als Allgemeinbildung.

»Wenn es eine Kostümparty wäre und ich kostümiert gehen würde, weißt du, was ich für ein Kostüm tragen würde?«

Fleigert weiß es.

»Willst du das?«

Fleigert schüttelt heftig den Kopf. Sie wäre imstande, so zu gehen. Sie könnte es sich leisten, so zu gehen. Sie ist seine dritte Frau. Allein schon der Altersunterschied würde es ihr problemlos erlauben, so zu gehen. »Was würdest du denn zum Anziehen brauchen, damit du anders gehen könntest?«

»Etwas von Cordioux.«

Den Namen hat Tanja schon so oft erwähnt, dass er selbst für Fleigert ein Begriff ist. »Ich dachte, der sitzt in Paris?«

»Na und? Keine zwei Stunden von hier.«

Am großen Abend der Place-to-B-Party sitzen Fleigert und Tanja am nicht gerade besten Tischchen des Events. Sie trägt etwas, das dem, was sie getragen hätte, falls er sein Veto gegen Cordioux eingelegt hätte, sehr, sehr nahe kommt. Und erregt damit so viel Aufsehen, dass sie sich meistens in der Gesellschaft von Männern ihrer Generation auf der Tanzfläche aufhält.

Fleigert ist das schnurz. Er hat andere Probleme. Er sitzt allein am Tischchen und befasst sich mit dem eigenen Äußeren. Er hat dessen Entwicklung nämlich, seit er das letzte Mal einen Smoking trug, unterschätzt. Es handelt sich um einen Dreiteiler, der ihm stets ein sehr aristokratisches Aussehen verliehen hat. Die Weste ist klassisch in Hufeisenform geschnitten, damit sie die plissierte Hemdenbrust voll zur Geltung bringt. Fleigert füllt sie auch tadellos aus, das ist nicht das Problem. Dieses liegt etwas tiefer, bei der Distanz zwischen den drei Knopf‌löchern und den drei Knöpfen des Kleidungsstücks. Wenn Fleigert steht und das verstellbare Band am Rücken offen trägt, bringt er die Knöpfe zwar zu, aber beim Essen sitzt man ja eher.

Der Lösung, die Weste einfach aufzuknöpfen, steht der Hosenbund im Weg. Dieser krankt nämlich am gleichen Distanzproblem wie die Weste.

So sitzt er eine ganze Weile einfach da und beschränkt sich aufs Leiden. Als er dieses kaum mehr aushält, beginnt er, auf seinem Smartphone nach den gesundheitlichen Risiken der garderobebedingten Einengung zu googeln. Dass die Verdauungsorgane und Nieren nach unten gedrückt werden, hat er schon halb vermutet. Dass Atembeschwerden auf‌treten und die Bewegung des Zwerchfells eingeschränkt wird, kann er nun aus persönlicher Erfahrung bestätigen.

Aber dann stößt er auf die Symptome, die ihm richtig Angst einjagen: Hyperventilation! Panikattacken! Inkontinenz!

Fleigert wünscht sich, er hätte sich dem Motto »Garten Eden« entsprechend leichter kostümiert. Mit fliegenden Fingern knöpft er die Weste auf, reißt sich den Hosenknopf vom Bund und stöhnt erleichtert auf.

In diesem Augenblick schwebt Tanja in ihrem Nichts von Cordioux herbei. »Komm, Schatzi«, flötet sie, »gleich spielt der DJ unser Lied.«


Höhere Gewalt

Zehn Tage nach Rupperts Zweiundfünfzigstem hat der Verwaltungsrat eine interne Lösung beschlossen. Und die heißt Christian Felix Ruppert. Er soll Martens’ Nachfolger werden.

Kurt Martens gibt aus einer Mischung aus Alters-, Gesundheits- und – nennen wir das Kind beim Namen – Fähigkeitsgründen das Amt des CEO vorzeitig ab und figuriert nur noch pro forma als »Chief General Consultant« (wer sich diesen Titel wohl ausgedacht hat?). Nach Rupperts Meinung war dieser Schritt überfällig. Aber wie man weiß, ist bei den Personalentscheidungen, vor allem bei solchen dieser Tragweite, die Meinung der Betroffenen die am wenigsten gefragte. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich durch Leistung zu empfehlen. Das hat Ruppert nachdrücklich getan.

Aber Martens war auch nicht untätig geblieben. Er hat sich dadurch nachdrücklich empfohlen, dass er Ruppert gefördert hat, der schlaue Fuchs. Statt, wie es die Nummer eins sonst häufig tut, den potenziellen Nachfolger zu verhindern, hat Martens seinen nicht nur gefördert. Er hat ihn entdeckt.

Das war in verschiedener Hinsicht ein besonders raffinierter Schachzug: Er zeigte Größe. Welcher CEO entdeckt und fördert schon seinen eigenen Nachfolger? Und es streute Misstrauen. Wie gut kann ein Nachfolger sein, der von seinem eigenen Vorgänger gefördert wird?

Martens’ Strategie konnte zwar seine Ablösung nicht verhindern, das muss auch ihm klar gewesen sein, aber erheblich verzögern schon. Denn sie brachte Ruppert in ein Dilemma: Alles, womit »meine Nummer zwei«, wie Martens ihn arglistig nannte, sich als baldige Nummer eins empfahl, kam diesem selbst zugute und stärkte seine Position.

Eine schlechte Performance dagegen konnte Martens zwar schaden, aber lange nicht so sehr wie Ruppert. So war ihm nichts anderes übrig geblieben, als weiterhin zu glänzen mit einem gewaltigen Arbeitspensum, Ideen, Initiativen, Führungsstärke, strategischem Denken, Innovation und allem, was den Mann, der die Cotosant International in die Zukunft führen wird, auszeichnen muss.

Erst Martens’ vierter Bypass brachte endlich Bewegung in die Sache. Plus die geniale Erfindung des Titels CGC, Chief General Consultant.

Aber nun ist es geschafft!

Ruppert sitzt am vielleicht schönsten Vierertisch im Chez Aurélien und wärmt mit beiden Händen den Schwenker mit dem Armagnac 1968, seinem Geburtsjahr. Eine Spezialität von Aurélien, Jahrgang-Armagnac, bis zur vorletzten Jahrhundertwende. Das Essen liegt schon eine Weile zurück, der Tisch ist abgeräumt, und Ruppert ist schon länger der letzte Gast. Aurélien hat sich vor einer Stunde verabschiedet, nur ein Kellner lauert noch auf den Abgang des hartnäckigen letzten Gastes.

Vor wenigen Jahren noch hätte Ruppert mit Elisabeth und den Kindern gefeiert. Aber die Kinder sind längst aus dem Haus und eher Elisabeth zugewandt. Und die Ehe mit ihr hat seine jahrelangen Anstrengungen, sich als Nummer eins der Cotosant International zu empfehlen, nicht überstanden.

Er hatte eigentlich vorgehabt, das Ereignis mit ein paar Kollegen aus dem Management zu feiern. Aber wen immer er dazu eingeladen hätte, es hätte ein falsches Zeichen für die zukünftige Personalpolitik gesetzt. Kommt dazu, dass die Sache noch nicht offiziell ist. Und bei einem Politikum wie diesem ist auf Diskretion kein Verlass.

So feiert sich Christian Felix Ruppert ganz allein im Chez Aurélien mit einem letzten Armagnac, diesmal Jahrgang 1938. Es ist der seines Vaters, der heute bestimmt stolz gewesen wäre auf seinen Sohn. Den Mann, der nun bei der großen Cotosant International das Sagen hat.

Ruppert ahnt nichts von den Fusionsverhandlungen, die ganz oben zwischen der Hicomta Holding, zu der die Cotosant International gehört, und dem Multi Hallyoung Inc. laufen.

Drei Wochen nach seinem einsamen Siegesdinner feiern zufällig am gleichen Vierertisch im Chez Aurélien vier Wirtschaftsanwälte beim großen Menu Surprise den erfolgreichen Abschluss dieser Fusionsverhandlungen. Und die Integration der ab sofort ehemaligen Cotosant International in die Hallyoung Group.

Bei einem Armagnac 1900.


Eckstein! Alpha!

In der Mittagspause geht Ullmann ganz ohne Begleitung ein wenig flanieren.

Er tut das manchmal, wenn das Wetter so freundlich ist wie heute und er wieder einmal Lust verspürt zu testen, wie viele Passanten ihn erkennen. Ullmann ist nämlich – das darf er ruhig so formulieren – nicht ganz unprominent. Jedenfalls in Wirtschaftskreisen. Und in diesen bewegt man sich, wenn man in der Mittagszeit bei schönem Wetter durch das Bankenviertel schlendert.

Da! Die beiden gestylten Jungspunde mit den Hotdogs grüßen ihn. Sogar ehrfurchtsvoll. Er nickt gnädig zurück. Und merkt, dass sie ihm bekannt vorkommen. Ach ja, eigenes Nachwuchsmanagement.

Ullmann flaniert weiter. Niemand, der ein zweites Mal hinguckt, nachdem er ihn gesehen hat, niemand, der jemandem beim Vorbeigehen etwas zuraunt, niemand, der ein Zeichen des Erkennens verrät. Dabei ist Ullmann schon mehrmals in den Medien gewesen, auch mit Bild. Wobei sein offizielles Pressebild nach Aussage seiner Frau nicht mehr viel Ähnlichkeit mit seiner heutigen Erscheinung hat. Er plant schon länger, ein neues machen zu lassen, aber vorher will er noch ein paar Kilo abspecken.

Dann doch noch: Zwei junge Frauen im Businessanzug flüstern sich etwas zu, und die eine schaut ihn dabei kurz an. Ullmann zieht den Bauch ein und tut, als habe er die beiden nicht bemerkt.

An einem Kiosk greift Ullmann nach der Tageszeitung, die er eigentlich schon gelesen hat. Für den Fall, dass er sich im Park auf eine Bank setzen will und es für nötig hält, sein Inkognito zu wahren.

Als er die Zeitung bezahlen will, fällt sein Blick auf einen Stoß der neuen Alpha.

Auf der Titelseite – Eckstein!

Ullmann klemmt die Zeitung unter den Arm und wendet sich ab.

»He, he! Und bezahlen?«, ruft ihm die Frau vom Kiosk nach.

Ullmann kommt zurück, gräbt nach Münzen in der Hosentasche, findet keine, sucht im Geldbeutel, findet nur Zweihundertfrankenscheine, gibt ihr einen und stammelt: »Sorry, vergessen … ähm …«

»Haben Sie es nicht kleiner?«, erkundigt sich die Kioskfrau unwillig.

Ullmann klopft seine Taschen ab.

»Vergiss es«, knurrt die Frau und gibt ihm auf zweihundert Franken heraus.

Hat die ihn soeben geduzt?

»Ich nehme sie doch nicht.«

Jetzt merkt Ullmann, dass er endlich eindeutig erkannt wird. Von den zwei schwarz gekleideten Mittdreißigern mit Umhängetaschen, die schon die ganze Zeit unverhohlen grinsend neben ihm stehen und warten, bis sie drankommen und ihre Alpha bezahlen können, für die sie schon die Münzen bereithalten. Wahrscheinlich Journalisten, denkt Ullmann, nickt ihnen zu und ergreift die Flucht.

Eckstein auf dem Titel der neuen Alpha! Als was? Er hatte keine Zeit gehabt, die Legende dazu zu lesen. Und das Heft zu kaufen – eine Alpha mit Eckstein auf dem Titel kaufen? Kotz!

Ullmann stürmt durch die Menge des beschwingt promenierenden Mittagspausenvolkes und rempelt eine elegante Dame an. »Businessrüpel!«, ruft sie ihm nach.

Hätte er bloß am Kiosk noch die Bildunterschrift gelesen, anstatt nur wie hypnotisiert auf Ecksteins ausgemergelte Biathlonvisage zu starren und auf den tiefen Haaransatz (den er mit Sicherheit aufwendigen Haartransplantationen zu verdanken hatte), dann wüsste er jetzt, warum.

Hat Alpha vielleicht – bei diesem Gedanken verzerrt sich seine verbissene Miene zu einem sarkastischen Grinsen – eine neue Rubrik geschaffen? Arschloch des Jahres?

Er stapft am Freddy’s vorbei, einer Bar, die er noch nie betreten hat, stoppt, geht zurück und hinein. Er ist der einzige Gast zu dieser sonnendurchfluteten Mittagsstunde.

Ein Barkeeper, den das Klingeln beim Türöffnen offensichtlich geweckt hat, rappelt sich hinter dem Tresen hoch. »Johnnie Walker on the rocks«, stößt Ullmann aus und denkt: Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha!

Er kippt den Whisky und denkt: Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha!, und bestellt einen zweiten.

Dann marschiert er zurück ins Büro im Takt von Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha!

Er nimmt wie immer zum Abnehmen die Treppe in den Fünf‌ten. Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha!

Er eilt über den Teppich des endlos langen Korridors. Eckstein! Alpha! Eckstein! Alpha!, und platzt in sein Vorzimmer.

Dort erwartet ihn Frau Seimann mit ihrem Standardlächeln. »Schon gesehen, Herr Ullmann?«, fragt sie. »Eckstein auf der Frontseite der neuen Alpha!«

»Soso. Na und?«


Neun Jahre Schmidt und Menzel

Schmidt hat die S-Klasse früh aus der Betriebsgarage geholt, innen etwas gesaugt und außen etwas gewaschen, obwohl die Wetterprognosen Schneeregen melden. Als er vor Menzels Villa vorfährt, klatschen auch schon schwere Flocken auf die Windschutzscheibe.

Schmidt ist achtzehn Minuten zu früh. Er ist auch privat immer zu früh, aber wenn er Menzel fahren muss, noch etwas früher. Menzel kann es einfallen, vor der verabredeten Zeit vor die Haustür zu treten und beleidigt zu sein, wenn sein Fahrer noch nicht da ist.

Schmidt schaut zu, wie der nasse Schnee die LED-Weihnachtsgirlanden auf der Buchshecke verlöschen lässt. Alle paar Minuten setzt er den Scheibenwischer in Bewegung, damit er die Haustür im Auge behalten kann. Um dreizehn nach sieben holt er den Schirm aus dem Kofferraum, um Viertel nach steht er damit vor der Haustür. Klingeln darf er nicht, Menzels Gattin schläft um diese Zeit noch.

Um schätzungsweise zwanzig nach – genau weiß es Schmidt nicht, er darf nicht auf die Uhr schauen, denn wenn der Chef dies durch die Überwachungskamera sehen würde, könnte er es als Ungeduld interpretieren – kommt Menzel aus der Tür, murmelt »Sauwetter«, lässt sich von Schmidt beschirmt zum Wagen führen, überreicht ihm den Mantel, steigt ein und wischt sich vorwurfsvoll ein paar nasse Schneeflocken weg, die bei dem Manöver auf seiner Schulter gelandet sind.

Schmidt legt den Mantel vorsichtig in den Kofferraum und setzt sich hinters Steuer.

»Zum Werk Süd«, brummt Menzel.

»Gerne, Herr Doktor Menzel«, antwortet Schmidt. Und denkt: ›Als ob das nicht auf der Fahr-Dispo stehen würde, du Vollidiot, vertrottelter!‹

Schmidt fährt durch den Morgenverkehr Richtung Autobahneinfahrt. Er sieht im Rückspiegel, wie Menzel umständlich den Klapptisch aus der Mittelkonsole hervorholt, Papiere aus dem Aktenkoffer nimmt, sie vor sich hinlegt, sich suchend umsieht und verschiedene Knöpfe und Schalter betätigt.

›Such‹, denkt Schmidt, ›wo ist das Schalterchen, wo? Such, such, such!‹

»Wo ist dieser verdammte Lichtschalter schon wieder, Schmidt?«, stößt Menzel unwillig aus.

»Gleich neben der Sitzregulierung, Herr Doktor, der zweite Knopf, Herr Doktor.« Du seniler Trottel, wie oft habe ich dir das schon erklärt, Schafskopf? Hundertmal? Tausendmal?

Menzel findet den Schalter und knipst die Arbeitslampe an. »Völlig unlogisch«, brummt er.

›Unlogisch? Ha! Und wenn der Schalter logisch platziert wäre, würdest du ihn dann besser finden, du Depp? Hihi, dass ich nicht lache! Hihihihihihi!‹

Sie haben die Autobahn erreicht. Schmidt fährt, Menzel arbeitet.

Bei »Menzel arbeitet« platzt Schmidt innerlich heraus: ›Menzel arbeitet‹, prustet es in ihm. ›Menzel? … Arbeitet?‹

So fahren sie schweigend eine Weile über die Autobahn, gefolgt von einer rauschenden Schleppe aus Matsch und Schnee.

›Wie lange er es wohl diesmal aushält, ohne zu quatschen?‹, fragt sich Schmidt. Der Rekord liegt immer noch bei dreiundzwanzig Minuten. Der Rekord des Dr. Menzel, der auf keinen Fall vom Fahrer mit Geschwätz gestört werden will! Dreiundzwanzig Minütchen ›pssst!‹.

Nach siebzehn Minuten räuspert sich Menzel: »Wie lange fahren Sie mich jetzt eigentlich schon, Schmidt?«

»Am ersten Februar werden es neun Jahre sein, Herr Doktor.« ›Neun beschissene Scheißjahre! Neun!‹

»Neun Jahre«, sinniert Menzel, »wie doch die Zeit vergeht, Schmidt.«

»Nicht wahr, Herr Doktor. Wie im Flug.« ›Jede Minute wie eine Stunde! Jede Fahrt wie eine Scheißewigkeit, du quasselnde Trantüte! Gähn! Schnarch! Sieben Vorstandsmitglieder, warum musste ausgerechnet ich den abkriegen? Kotz!‹

Nach einem langen Tag in Werk Süd sitzt Menzel wortkarg beim Abendbrot.

»Hat dir dein Fahrer wieder die Birne vollgequatscht?«, fragt die Gattin.

Menzel nickt müde.

»Hast du es ihm endlich gesagt?«

»Was?«

Sie seufzt genervt. »Dass du ihn gegen Körner austauschen wirst?«

Menzel schüttelt schicksalsergeben den Kopf.

»Warum denn nicht, um Himmels willen?«

»Nach neun Jahren? Es würde ihm das Herz brechen.«


Eine Begriffsklärung

»Was heißt Bälänz?«, fragt Peter, ohne von seinem Handy aufzublicken.

»Kommt das Wort in deinem Spiel vor?«, fragt seine Mutter, ohne von ihrem Handy aufzublicken.

»Nein.«

Schweigen.

»Weißt du es nicht?«

»Doch. Es könnte Englisch sein und Balance heißen. Von balancieren. Das, was die Seiltänzer machen. Im Zirkus. Erinnerst du dich?«

Peter hebt den Blick und schaut versonnen zur Decke. Dann schüttelt er entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Jetzt löst auch die Mutter den Blick von ihrem Handybildschirm. »Warum nicht?«

»Weil sie es bei Karl zu Hause tun. Die machen keinen Seiltanz.«

»Vielleicht meinst du Bilanz. Das, was Papa viermal im Jahr macht in der Firma.«

»Nein. Bälänz. Das macht Karls Papa.«

»Viermal im Jahr?«

»Nein. Vermehrt. Er will vermehrt darauf achten.«

»Ach so«, schmunzelt Helga. »Jetzt weiß ich, was das heißt. Der Papa von Karl, du weißt schon …«

»Was?«

»Was dein Papa manchmal vom Büro erzählt.«

»Was?«

»Dass der gerne etwas viel trinkt.«

»Und?«

»Na, dann ist er manchmal etwas unsicher auf den Beinen.«

Peter schaut seine Mutter verständnislos an.

»Etwas wackelig«, hilft sie. »Dann muss er balancieren.«

Peter ist nicht überzeugt.

»Damit er das Gleichgewicht nicht verliert. The Bälänz. Und nicht umfällt.«

»Karl sagt, sein Papa sei deswegen jetzt manchmal vermehrt zu Hause.«

»Ach. So weit geht das schon«, bemerkt sie vielsagend. »Armer Karl.«

»Warum armer?«

»Ach, nichts.« Beide wenden sich wieder ihren Smartphones zu.

Am Abend, als Peter längst im Bett und ihr Mann Eduard endlich zu Hause ist, sagt Helga: »Weißt du überhaupt, dass Heller unter Gleichgewichtsstörungen leidet?« Bei »Gleichgewichtsstörungen« verdreht sie ironisch die Augen.

Johann Heller ist Eduard Schmids gefährlichster Konkurrent im Kampf um die Nachfolge von Bauer, dem scheidenden Leiter Controlling. Schmid schaltet die Spätausgabe aus und fragt: »Wer sagt das?«

»Karl, sein Sohn. Heller geht deswegen früher nach Hause. Vermehrt.«

»Ach, das ist aber sehr interessant.«

»Das dachte ich mir, dass dich das interessiert«, lächelt Helga. »Noch ein Bierchen?«

Eduard nickt.

»Aber nicht, dass du mir dann auch noch Gleichgewichtsstörungen bekommst.«

Als Helga mit zwei Flaschen Bier zurückkommt, grinst Schmid noch immer. »Das wäre gar nicht gut in der entscheidenden Phase des internen Assessments. So herumzutorkeln«, gluckst er.

»Wie ein gewisser Herr Heller«, kichert Helga.

»Ganz und gar nicht gut«, prustet ihr Mann.

Der Abend entwickelt sich zu einem der ausgelassensten der vergangenen Monate.

Und leider auch der kommenden. Denn obwohl Schmid ab sofort seine vielen Überstunden sogar noch verdoppelt, während Heller kaum die Bürozeiten einhält, wird dieser der neue Leiter Controlling. Die offizielle Begründung des Assessments: Heller habe seine Work-Life-Balance viel besser im Griff.

Als Schmid der Familie die Hiobsbotschaft überbringt, schreit er mit ausgebreiteten Armen anklagend die Frage gen Himmel: »Seine Work-Life-Balance?«

Ohne von seinem Handy aufzublicken, klärt Peter ihn auf: »Wie die Seiltänzer. Bälänz.«


Der verpasste Anruf

Michaela ist schon im Bett, aber Maurer zieht sich noch die Spätausgabe rein. Und als die vorbei ist, zappt er sich noch durch die Kiste. Dann schaltet er sie aus und schaut auf dem Weg zum Schlafzimmer noch beim Kühlschrank vorbei. Dort findet er etwas Trockenfleisch gegen sein leichtes Hungergefühl. Und etwas gegen den Durst, den das gepökelte Fleisch auslösen könnte.

Als er zurück ins Wohnzimmer kommt, leuchtet das Display seines Handys auf dem Clubtischchen. Ein verpasster Anruf.

Von Heinrich Bachmann!

Maurer lässt sich ins Sofa fallen und nimmt einen Schluck Bier. Bachmann ist sein Boss.

Nein, nicht nur seiner. Der von allen!

Bachmann steht hierarchisch dort, von wo aus man einen Stefan Maurer nicht anruft. Von wo aus man einen Stefan Maurer allerhöchstens anrufen ließe. Und auch das unter gar keinen Umständen um diese Uhrzeit.

Was kann das bedeuten?

Bestimmt nichts Gutes. Dr. Heinrich Bachmann ruft doch nicht mitten in der Nacht einen Untergebenen an, um ihm etwas Erfreuliches mitzuteilen. »Ach, Herr Maurer, ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Ich habe Ihnen etwas Erfreuliches mitzuteilen, halten Sie sich fest: Sie managen ab sofort die gesamte GMP Compliance.«

Auf keinen Fall. Bachmann ruft an, um ihm eine Hiobsbotschaft zu überbringen. »Maurer«, wird er sagen, »ich hoffe, Sie sitzen. Sie haben morgen frei. Und übermorgen auch. Und so weiter. Gute Nacht.«

Maurer setzt die Bierflasche an die Lippen, merkt, dass sie bereits leer ist, geht zum Kühlschrank zurück und holt eine volle.

Aber weshalb sollte Bachmann ihm diese beschissene Nachricht um – er konsultiert sein Handy – um 23:54 mitteilen? Unangenehmes schiebt man doch lieber vor sich her. Selbst wenn man Bachmann ist. Die Nacht spart man sich doch für die schönen Dinge des Lebens auf.

Dieser Gedanke erleichtert Maurer etwas. Er stopft sich Trockenfleisch in den Mund, kaut kurz und spült es runter. Gründlich.

Und da ereilt ihn ein neuer Gedanke: Vielleicht gehört Leute-Entlassen für Bachmann zu den schönen Dingen des Lebens. Vielleicht geilt es ihn auf, einen nichtsahnenden Mitarbeiter mitten in der Nacht anzurufen und genüsslich rauszuschmeißen.

Natürlich! Hat Bachmann nicht diesen sadistischen Zug um den Mund? Die meisten nennen diesen ›ironisch‹. Aber was ist Ironie anderes als Sadismus?

Maurer stürzt den letzten Schluck Bier runter und stapft ins Schlafzimmer. »Da!«, ruft er aus und hält Michaela das Handy vor die fest geschlossenen Augen.

Sie stößt einen kleinen Schrei aus und öffnet sie. »Was ist das?«

»Ein verpasster Anruf.«

»Um die Zeit?«

»Eben!«

»Von wem?«

»Von Dr. Heinrich Bachmann«, antwortet er vorwurfsvoll, als könnte sie etwas dafür.

»Ach, der.« Michaela knipst die Nachttischlampe aus, die Maurer aufgeregt eingeschaltet hat, und dreht sich auf die Seite.

»Dein Mann wird mitten in der Nacht entlassen, und du schläfst seelenruhig weiter.« Er knipst die Deckenlampe an.

Seine Frau setzt sich auf und seufzt »Also.«

»Was also?«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Verpasster Anruf!«

»Wenn du den Anruf verpasst hast, was bringt dich denn darauf, dass es um deine Entlassung geht?«

»Die Uhrzeit. 23:54!«

»Ist das die Standarduhrzeit für Entlassungen?«, fragt Michaela ironisch. Also sadistisch.

»Es ist die Standardzeit für unangenehme Nachrichten.«

Michaela schüttelt ungläubig den Kopf. »Doch eher für angenehme.«

»Für Sadisten sind solche unangenehmen Nachrichten angenehm.«

Noch immer schüttelt sie den Kopf. »Komm jetzt ins Bett.«

Maurer rührt sich nicht.

»Wahrscheinlich war es ein Butt Dial.«

»Was ist ein Butt Dial?«

»Wenn das Handy in der Gesäßtasche steckt und beim Sitzen der Arsch auf die Wahltaste drückt.«

Maurer steckt das Handy in die Gesäßtasche und setzt sich. »So?«

»Genau.«

Er winkt ab. »Vergiss es, Bachmann trägt sein Handy nicht in der Gesäßtasche.« Er steht wieder auf.

Michaela rutscht unter die Decke. »Das spielt keine Rolle, wo dieser Bachmann sein Handy trägt. Wie du den beschreibst, ist der überall Arsch!«

Laut und deutlich ertönt aus Maurers Gesäßtasche Dr. Bachmanns aufgebrachte Stimme: »Das habe ich gehört, Maurer. Wir sprechen uns morgen um acht in meinem Büro!«


Vice President Langers Seitensprung

Sybille Kramer hat so geschaut. Da ist Ludwig Langer sich ganz sicher. Schnell vom Teller aufgeblickt und die grünen Augen auf ihn gerichtet und dann gleich wieder zurück auf den Vorspeisenteller mit den fünf Ravioli di ricotta con burro e salvia.

Und später wieder. Plus ein bisschen irgendwie flink gelächelt. Und gleich zurück zu den Ravioli di ricotta.

Flirtete die mit ihm?

Würde die Frau von Kurt Kramer, seinem Untergebenen, den er zusammen mit Wüthrichs und Widmers zu dieser Privatbewirtung eingeladen hat, weil dieser plötzlich in die engere Wahl für Manager Technical Services aufgerückt ist, würde diese Frau während einer Privatbewirtung mit ihm flirten? Und warum? Weil sie sich dadurch für ihren Mann eine günstigere Ausgangslage versprach? Oder weil sie ihn – auch das ist nicht ganz abwegig – einfach attraktiv fand?

Der Abend hatte nicht gut begonnen. Andrea und er hatten eine Meinungsverschiedenheit, wie so oft vor einer Privatbewirtung von Mitarbeitern, die Andrea noch nie gesehen hatte. »Fronarbeit« nannte sie es, um ihn zu ärgern. Und fast jedes Mal ging er ihr auf den Leim. »Fron!?«, schrie er dann und riss ihren überfüllten Kleiderschrank auf. »Fronarbeit ist unbezahlt, Madame!«

Aber dann entwickelt sich der Abend – wenigstens in seinen Augen – doch noch zu einem angeregten, amüsanten und irgendwie auch … ja … erotisierenden Event.

Die in dieser Hinsicht aufregendste Episode ist zweifellos die Bestellung des Uber, die Gentleman Ludwig Langer für die Kramers übernimmt. Sybille – ihr Mann, der Kandidat Kurt Kramer, ist nicht mehr so zungenfertig – diktiert ihm die Wohnadresse: »Kurt-Schell-Straße 63.«

Langer, jetzt total gelöst, wiederholt augenzwinkernd: »Kuschelstraße 63.«

Der »Versprecher« löst unter den sich Verabschiedenden – außer bei seiner Frau – große Heiterkeit aus. Das Lächeln auf Langers Lippen erlischt erst, als alle gegangen sind und Andrea faucht: »Die hast du aber gründlich ausgezogen mit den Blicken.«

Vice President Langer weist dies weit von sich und wünscht sich insgeheim, er hätte es getan, und zwar nicht nur mit den Augen.

Die Vorstellung lässt ihn so hartnäckig nicht mehr los, dass er nach vier Tagen innerem Kampf all seinen Mut – und das ist gegenüber dem anderen Geschlecht nicht sehr viel – zusammennimmt, Sybille Kramer anruft und sich mit ihr zum Apéro verabredet. Ihr Sinn für Humor habe ihm so gefallen.

Sein Sinn für Humor gefällt auch ihr, und so kommt es gleich darauf zu einer weiteren Verabredung.

Diesmal fällt sie auf einen Abend, an dem Kurt Kramer auf Drängen von Vice President Langer persönlich bei einem Kundenmeeting in Manchester anwesend sein muss, das man normalerweise per Videokonferenz durchführt.

Es kommt zum ersten Seitensprung in Ludwig Langers vierzehnjähriger Ehe. Und falls er Sybille Glauben schenken darf, auch in ihrer neunjährigen.

Geplagt von seinem Gewissen treibt Langer Kurt Kramers Beförderung voran und lädt seine Frau Andrea zum ersten Mal, seit es den dritten Michelin-Stern erhalten hat, ins Château Platine ein.

Der Fahrer des Taxis, in das sie danach vollgefressen und angeheitert einsteigen, kommt ihm bekannt vor.

Und er weiß dann auch, weshalb. Nämlich als der ihn lachend begrüßt mit: »An die Kuschelstraße 63, wie letztes Mal?«


Schwingen mit Bender Karlheinz

Karlheinz Bender hat nun schon seit über einem Jahr den Vertrieb der SCHWANDAG unter sich. Der Wechsel von Düsseldorf nach Zürich ist ihm nicht ganz leichtgefallen. Aber leichter als seiner Frau Gwen und den beiden Töchtern Katja und Sandra. Doch inzwischen muss er feststellen, dass die drei Frauen voll integriert sind, Schule, Freundeskreis, Shoppingpräferenzen und so weiter. Wohingegen er integrationstechnisch auf gewisse Schwierigkeiten stößt. Dabei war er immer einer gewesen, der seinen Laden rasch im Griff hatte. Nicht zuletzt deshalb hat sein Headhunter ihn der SCHWANDAG so warm empfohlen. Aber diesmal funktioniert seine Methode nicht.

Seine Methode ist die feine Klinge. Er führt sie wie d’Artagnan, der vierte der drei Musketiere: elegant, verspielt und tödlich effizient.

Aber bei der SCHWANDAG läuft er damit ins Leere. Vor allem bei Gerster, der Nummer zwei des Vertriebs, der seit sechzehn Jahren dabei ist und sich Hoffnungen auf den Job gemacht hat, für den man – »nach gründlicher Evaluation«, wie es hieß – schließlich Bender aus Düsseldorf geholt hat.

Gerster reagiert auf Benders Finten, Flèches, Battutas, Filos und Coupés wie ein Walross: plump, schwerfällig und störrisch. Und hat Erfolg damit. Bender hat keine Ahnung, wie man jemandem begegnet, der nicht lacht über seine Witzchen, der jede seiner ironischen Bemerkungen wörtlich nimmt und der sich jede locker dahingeworfene Bemerkung haarklein erklären lässt.

Normalerweise würde er Gerster einfach rausschmeißen. Aber der Inhaber der SCHWANDAG, Hans Schwander, der ihm sonst freie Hand lässt, hat ihm das Versprechen abgenommen, dass er Gerster nicht entlässt. Aus sentimentalen Gründen, wie er sagt, ohne näher auf diese einzugehen.

Zuerst versucht Bender, den Mann einfach zu übersehen. Die Methode gehört zu seinem Standardrepertoire: das Opfer absichtlich so lange aushungern, bis es von sich aus geht.

Aber ein Mann von hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht ist schwer zu übersehen. Und noch schwerer auszuhungern. Während der Sitzungen, die Bender vergeblich in Meetings umzubenennen versucht, sitzt er stets am Kopfende des Konferenztisches. Bender setzt sich zwar jedes Mal an das gegenüberliegende Kopfende, aber weil die übrigen Sitzungsteilnehmer – sei es aus Gewohnheit oder aus Boshaftigkeit – sich auf die Tischseite von Gerster setzen, wird die dichte Besetzung zu Bender hin immer lockerer und macht schließlich sein Kopfende optisch zum Fußende.

So wäre das wohl immer weitergegangen, hätte Bender sich nicht an einem Samstagnachmittag im August lustlos durch das Schweizer Fernsehprogramm gezappt. Er bleibt bei einem seltsamen Ritual hängen, bei dem sich schwere Männer auf Sägemehl umarmen und an die kurzen, knappen Hosen fassen, die sie über den langen tragen. Gerade will er weiterzappen, da stoppt ihn ein Gesicht, das er kennt: Gerster!

Nein, es ist doch nicht sein Gesicht. Aber es ist sein Gesichtsausdruck. Die halb geschlossenen, von unten nach oben stierenden Augen. Die gerunzelte Stirn. Die mahlenden Kiefer. So steht der Mann da, tief im Boden verwurzelt, den Kopf gesenkt, die Schultern angespannt. Stur, schwer und unverrückbar. Eine fleischgewordene Allegorie.

Doch auch der Gegner lässt ihn jetzt die Fernbedienung weglegen und genauer hinschauen. Etwas kleiner, etwas leichter und wohl auch etwas agiler ist er. Wenn der andere Gerster ist, ist dieser hier er selbst, Bender.

Sofort beschäftigt ihn nur noch die Frage: Wie geht Bender mit Gerster um?

Fünf Minuten später liegt dieser Gerster im Sägemehl. Jener Bender hilft ihm auf die Beine und wischt ihm das Sägemehl vom Rücken.

Den Rest des Wochenendes ist Karlheinz Bender nicht mehr vom Bildschirm wegzukriegen. Er weiß inzwischen, dass es sich hier um eine Sportart handelt, von der er in Düsseldorf noch nie etwas gehört hat und die ihm bei den Integrationsvorbereitungen vor dem Umzug in die Schweiz offenbar entgangen war. Eine Art Ringkampf, genannt »Schwingen«. Das Einzige, was ihn daran interessiert, ist die Frage: Wie gehen hierzulande die Benders mit den Gersters um?

Gwen, Katja und Sandra haben ihm eine Weile misstrauisch und verständnislos zugesehen und dann beschlossen, das strahlende Wochenende ohne ihn zu gestalten. Bender nutzt eine kurze Sendepause, um sich auch kulinarisch in diese Welt zu integrieren, und deckt sich mit Bier und Cervelats ein.

Lernbegierig und -fähig, wie er ist, verfügt er bald über einiges Fachwissen. Er weiß, dass die Sportart als »Arbeit« bezeichnet wird, nicht als Vergnügen, wie alle anderen, die er kennt. Ihm gefällt, dass die besten Schwinger die »Bösen« genannt werden, und er überlegt, wie man den Begriff in seine Berufswelt einführen könnte. Er nimmt mit Interesse zur Kenntnis, dass ein Kampf den Namen »Gang« trägt, wie in der Gastronomie. Und bald kennt er die Namen der wichtigsten Schwünge: Churz, Brienzer, Schlungg, Übersprung, Buur, Gammen und Wyberhaken.

Bender liebt diesen Sport. Die Kraft, die Standfestigkeit, das Durchsetzungsvermögen. Und über allem die Ritterlichkeit. Wie man sich respektvoll die Hand reicht. Und wie man dem unterlegenen Gegner fürsorglich das Sägemehl vom Rücken wischt.

Nach diesem Wochenende hat sich Benders Umgang mit Gerster grundlegend verändert. Schluss mit den Finten, Flèches und Coupés. Ab sofort wird Gerster rhetorisch mit Churz, Schlungg, Buur und Gammen überwältigt. In der einzigen Sprache, die man hier zu verstehen scheint. Aus Karlheinz Bender ist Bender Karlheinz geworden.

Er ist ganz zufrieden mit dem Erfolg seiner neuen Kampfmethode. Und deswegen sehr überrascht, als er zu Schwander gerufen wird, der ihm eröffnet, dass die SCHWANDAG sich wegen unüberbrückbarer Meinungsverschiedenheiten zu Fragen der Personalführung von ihm trennen werde. Seine Funktionen würden von Gerster übernommen.

Als Bender halb betäubt durch den Korridor der Teppichetage zu seinem Büro geht, spürt er eine Hand auf seinem Rücken.

Es ist Gerster, der ihm fürsorglich etwas vom Sakko wischt.


Hohe Hierarchie-Strategie

»Noch etwas«, sagt Eckert, der Vice President, gerade als Schilling, der CEO, das Meeting aufheben will, »Ott ist aufgestiegen, er ist seit Neustem Manager im Führungsteam.«

»Welcher Ott?«

»Ott von der GLEBAG.« Die GLEBAG ist einer der wichtigsten Kunden der STABOLEN. Als CEO sollte Schilling eigentlich wissen, wer Ott ist. Der Mann ist seit Beginn ihrer Geschäftsbeziehungen, also seit über drei Jahren, der Projektverantwortliche und Ansprechpartner des Unternehmens.

»Ach so, dieser Ott«, antwortet Schilling, »Manager wovon?«

»Product Development.«

»Und bisher war er …?«

»Associate.«

Schilling grinst, sagt: »Wahrscheinlich statt Lohnerhöhung«, und erhebt sich. Es ist siebzehn Uhr dreißig, seine Apérozeit. Wer Überstunden macht, ist schlecht organisiert, ist seine Devise.

Er nimmt das Jackett von der Stuhllehne und sieht Eckert erwartungsvoll an. Schillings Körperfülle ist bei gewissen Bewegungen ein wenig hinderlich.

Während er ihm ins Jackett hilft, sagt Eckert: »Daraus ergibt sich für uns ein Problem.«

»Lösen Sie es«, sagt Schilling. Er gefällt sich als der coole, delegationsfähige Leader. »Lösen Sie es« ist eine seiner Lieblingsanweisungen.

»Kann ich nicht«, versetzt Eckert, »dazu braucht es schon Sie.«

Noch lieber als der coole Delegierer ist Schilling der widerstrebend Unentbehrliche. Er seufzt tief und sagt: »Was ist denn nun das Problem?«

»Schütz.«

Theodor Schütz ist seinerseits der Ansprechpartner des Ansprechpartners Ott. Ebenfalls seit der Akquisition des Kunden GLEBAG vor gut drei Jahren.

»Was ist mit Schütz?«

»Er ist Associate.«

Schlagartig wird Schilling die ganze Tragweite der Situation klar. Er setzt sich wieder und bleibt eine ganze Weile stumm. Man kann den Product Development Manager eines Kunden natürlich unmöglich von einem Key Account Associate betreuen lassen. Das wäre ein grober Verstoß gegen die Kundenbetreuungs-Hierarchie-Synchronisierung. Ein fataler Fauxpas.

Endlich unterbricht Eckert sein Schweigen: »Sie wissen, was das bedeutet.«

Schilling nickt.

»Und dass das nicht geht, wissen Sie auch.«

Schilling nickt wieder, noch schwerer. Beide verfallen erneut in Schweigen.

Was es bedeutet: Schütz muss zum Key Account Manager befördert werden, um mit Ott hierarchisch wieder auf Augenhöhe zu sein.

Warum dies nicht geht: Die Position des Key Account Manager der STABOLEN ist bereits besetzt. Und zwar durch Hausmann.

Hausmann ist zwar durchaus ersetzlich – und wie! –, aber er ist der Schwager der Schwester von Ebneter, dem Hauptaktionär der STABOLEN, und damit unantastbar.

Schilling blickt auf die Uhr und spricht das Unaussprechliche aus, denn es ist schon acht Minuten über seiner Apérozeit: »Hausmann wird Head of.«

Wären sie katholisch, würden sich jetzt beide bekreuzigen, so beängstigend ist die Vorstellung von Hausmann als Head of Key Accounts.

Schilling tut etwas, was er nur in Notfällen tut. Er ruft seine Personal Assistant an und bestellt zwei Campari Soda. Einen für Eckert!

Stumm warten sie auf die PA mit den Drinks. Als sie wieder gegangen ist, sagt Schilling etwas ungehalten: »Jetzt sagen Sie doch auch mal etwas!«

Eckert sagt, was ihm schon länger auf der Zunge liegt: »Sie befördern Hausmann statt einer zwei Stufen höher. Zum Director. Dort kann er weniger Schaden anrichten.«

Schilling verschluckt sich leicht an seinem Campari. »Und er überspringt Schmidt?«

Schmidt ist der aktuelle Head of. Ein allgemein als »guter Mann« betrachteter Langjähriger.

Eckert hat auch dafür einen Plan: »Sie machen Schmidt ebenfalls zum Director.«

Schilling schüttelt zweifelnd den Kopf. »Dann haben wir zwei Key Account Directors?«

»Einen richtigen, Schmidt, und einen Frühstücksdirektor, Hausmann.«

Schilling lässt sich das kurz durch den Kopf gehen. Dann sagt er: »Das merkt der doch.«

Eckert nickt.

»Aber es ist ihm egal? Hauptsache Director?«

Eckert nickt lächelnd.

Schilling bestellt bei der PA eine zweite Runde Campari Soda. Danach fragt er: »Aber dann haben wir keinen Head of Key Accounts.«

»Doch. Schütz.«

»Der wird doch Key Account Manager?«

»Warum nicht eine Stufe höher?«

Schilling nimmt gedankenverloren einen tiefen Schluck. »Dann ist er nicht mehr hierarchisch synchron mit … wie heißt er schon wieder?«

»Ott. Das macht nichts, im Gegenteil. Der Ansprechpartner darf einfach nicht niedriger sein. Höher schon. Höher ist schmeichelhaft für Ott.«

Sie beenden dieses hierarchiestrategische Meeting ausnahmsweise mit einem dritten Campari Soda. Die besprochenen Hierarchiemaßnahmen werden zügig umgesetzt. Zur Zufriedenheit aller Beteiligten.

Außer der von Ott. Nach vier Monaten wird der Auslöser dieser Umwälzungen freigestellt und in gegenseitigem Einverständnis entlassen.

»Erst befördern, dann entlassen?«, wundert sich Schilling.

Der wie immer gut informierte Eckert klärt ihn auf: »Es heißt, es sei von Anfang an so geplant gewesen. Ott wurde befördert, um ihn zu überfordern.«


Ein Frühstücksgespräch

»Ist etwas?«

»Was soll sein?«

»Na, weil du mit mir frühstückst. Um Viertel vor sieben.«

»Stört es dich?«

»Nein, nein, im Gegenteil. Es ist nur ungewöhnlich.«

»Es muss ja nicht immer alles gewöhnlich sein.«

Sandra Hug ist in eine Art Kimono gehüllt und hat die Haare mit einem Seidentuch hochgebunden.

Rudolf Hug trägt seinen Nadelstreifen-Dreiteiler und eine Krawatte, die sie nicht kennt.

»Ist doch schön, ab und zu gemeinsam zu frühstücken.«

»Finde ich auch.«

»Oder hättest du lieber die Zeitung gelesen?«

Hug faltet die Zeitung zusammen, legt sie demonstrativ neben den Teller, bestreicht ein Croissant mit Butter und Honig, nimmt einen Bissen und fragt kauend: »Und?«

»Schon verrückt, die Sache mit der Bespitzelung.«

»Welche Bespitzelung?«

»Von diesem Bankmanager. Durch andere Bankmanager der Konkurrenz.«

»Bespitzelung, Bespitzelung. Das klingt so abwertend.«

»Wie würdest du es denn nennen?« Sandra Hug nimmt einen Schluck von ihrem Weizengrassaft.

»Observierung.«

»Klingt besser, läuft aber auf das Gleiche hinaus. Grobe Verletzung der Privatsphäre.«

Hug hat angefangen, auf die Zeitung zu schielen, und wartet auf eine Gesprächspause, die als Vorwand lange genug ist, um wieder danach zu greifen. Aber diese Pause ist es nicht. »Das Wahren der Privatsphäre hat seine Grenzen, wenn es der Allgemeinheit schadet.«

»Wie schadet das Abwerben von Bankern der Allgemeinheit?«

»Indem es der Bank schadet, die der Allgemeinheit dient.«

»Ach, tut sie das? Warum gehört sie dann nicht der Allgemeinheit?«

Hug vergisst die Zeitung und fragt etwas gereizt: »Willst du jetzt die Banken verstaatlichen?«

Sandra lässt die Frage unbeantwortet, aber Hug vermutet, dass sie das wirklich am liebsten tun würde. Die Banken verstaatlichen! Er wirft einen Blick auf seine goldene Rolex.

»Noch einen Espresso?« Sie wartet nicht auf die Antwort und ist schon bei der Kaffeemaschine. »Du findest Bespitzelung also in Ordnung, solange man sie als Observierung bezeichnet.«

»Nein. Solange man den Verdacht hat, das observierte Subjekt tue etwas Unerlaubtes.«

»Nur den Verdacht? Braucht es da nicht mehr? Einen sehr begründeten Verdacht? Eine staatliche Erlaubnis? Einen Gerichtsentscheid?«

»Nein, ma chère, braucht es nicht.« Er streicht die Zeitung glatt, faltet sie transportfähig und legt sie zurück auf den Tisch, sehr griffbereit.

»Ist das nicht total illegal?« Sandra stellt den Espresso vor ihn hin.

»Illegal? Eben genau nicht. Wir haben eben erst darüber abgestimmt, ob Versicherungen zum Beispiel Bezüger der Invalidenrente observieren lassen dürfen, wenn sie den Verdacht haben, dass diese simulieren. Und fast drei Viertel der Schweizer waren dafür. Ich inbegriffen! Also!«

»Das kannst du nicht vergleichen.«

Hug kippt den Espresso hinunter und steht auf. »Nicht vergleichen? Diese Rentenbezüger stehen ja ebenso im Verdacht, etwas vertraglich Unerlaubtes zu tun, und man beauf‌tragt die gleichen Leute mit der gleichen Art von Überwachung, wie es die Banker nun tun. Natürlich kann man das vergleichen!« Er geht zur Garderobe.

Hug kommt mit seinem leichten, kurzen Regenmäntelchen über dem Arm zurück, schnappt sich die Zeitung und küsst seine Frau leicht auf die Stirn. »Brauchst nicht auf mich zu warten. Es kann sehr spät werden. Sehr, sehr.«

»Warum?«

»Reorganisationssitzung. Open end.«

Sobald sie draußen seinen Tesla vorbeigleiten sieht, drückt sie die Aufnahmetaste ihres Handys auf »Stopp« und stellt eine Nummer ein.

»Sie können jetzt losfahren. Er findet Observierung okay.«


Schönfeld und das Homeof‌f‌ice

Die Krise trifft auch Werner Schönfeld. Ab Montag muss er im Homeof‌f‌‌ice arbeiten.

Die Maßnahme hat er zwar nicht selbst angeordnet, dafür ist er hierarchisch – noch – zu wenig weit oben angelangt. Aber er ist immerhin anwesend im Gremium, das diesen Schritt am Freitag beschließt. Besser gesagt: abnickt, als Sprenger, sein CEO, diesen »zur Diskussion stellt«, wie er seine einsamen Entscheidungen nennt.

»Alle, deren physische Präsenz nicht unabdingbar ist – ab ins Homeof‌f‌‌ice«, lautet die Weisung.

Bereits die Vorstellung, dass seine physische Präsenz nicht unabdingbar sein könnte, löst bei Schönfeld ein zwiespältiges Gefühl aus. Einerseits ist es schmeichelhaft, dass man ihn einschätzt als jemanden, dessen geistige oder intellektuelle Präsenz genügt, um zu führen, zu motivieren, zu inspirieren. Andererseits trifft ihn die Annahme, man könne ohne seine physische Präsenz auskommen. Er bildet sich nämlich allerhand auf diese ein.

Zu Recht. Schönfeld ist objektiv eine einnehmende, angenehme und gut aussehende Erscheinung, das hat man ihm immer wieder zu verstehen gegeben. Eine Erkenntnis, deren er sich ab und zu persönlich versichert, mithilfe von Spiegeln und Self‌ies. Denn was taugt eine objektive Meinung, wenn sie nicht durch eine subjektive untermauert ist?

Seine Wohnsituation ist – karrierebedingt – noch nicht ideal für ein Homeof‌f‌‌ice-Szenario. Das Doppeleinfamilienhaus an der Wenkbachstraße verfügt über ein Elternschlafzimmer, zwei Kinderzimmer, eine Essküche, ein Wohnzimmer und im Keller einen Hobbyraum, in dem ein paar Geräte zur Erhaltung von Schönfelds einnehmender Erscheinung stehen. Ein Arbeitszimmer gibt es nicht. Ein Manko, das er bisher stets mit dem Hinweis auf die saubere Trennung von Work und Life verharmlost hat. Aber jetzt, in Zeiten des Homeof‌f‌‌ice, ist diese Situation natürlich unhaltbar.

»Das Wohnzimmer«, eröffnet er Veronika, »ist ab sofort mein Homeof‌f‌‌ice.«

»Soso«, antwortet Veronika, die, wie er findet, manchmal dazu neigt, ihn nicht ganz ernst zu nehmen.

»Im Ernst«, bekräftigt er deshalb.

Veronika gesteht ihm schulterzuckend zu: »Von neun bis neunzehn Uhr, danach ist es wieder Wohnzimmer.«

»Es sei denn, ich muss Überstunden machen.«

»Ich dachte, du machst keine Überstunden mehr. Work-Life-Balance.«

»In diesen Zeiten muss man Opfer bringen.«

Sie einigen sich schließlich auf das halbe Wohnzimmer.

Noch am selben Samstag fährt er in eines der wenigen Einrichtungshäuser, die noch nicht dichtgemacht haben, und ersteht nach langem Suchen und Abwägen das Bücherregal Brubillo (zur Abtrennung) und den Schreibtisch Mulmono (als Arbeitsplatz), beide Eichenfurnier, schwarz lasiert.

Mit größter Sorgfalt wählt Schönfeld einen Drehstuhl aus. Er entscheidet sich für Gurbetto, das Modell, bei dem Nacken- und Lendenwirbelstütze, Sitzhöhe und -tiefe verstellbar sind und dessen fünf Rollen einen gewichtsgesteuerten Bremsmechanismus aufweisen, der den Stuhl zuverlässig an seinem Platz hält, wenn man unverhofft aufspringt. Ein Unfall im Homeof‌f‌‌ice wäre fatal.

Den Rest des Samstags und den ganzen Sonntag verbringt Schönfeld mit dem Versuch, die beiden Möbelstücke zusammenzubauen. Am Montagmorgen meldet er sich krank, und es gelingt ihm, Bachmeier, den Hauswartassistenten des Werks West, in der Mittagspause aufzubieten. Diesem gelingt es, Brubillo und Mulmono in sowohl praktische als auch repräsentative Möbel zu verwandeln. So wird das Wohnzimmer der Schönfelds zu einer Art Vorzimmer zu Schönfelds Homeof‌f‌‌ice.

Als Veronika am Montagnachmittag mit den Kindern den Umbau inspiziert, empört sie sich über die neu geschaffenen Tatsachen. »Und wo«, erkundigt sie sich, »wo führen wir das Homeschooling durch?«

Sie einigen sich auf die Essküche.

Erst am Dienstag ist Schönfelds Homeof‌f‌‌ice betriebsbereit. Er absolviert seine übliche Morgenroutine – Bad, Gym etc. –, als ginge er ins Büro, und stellt sich konzentriert vor den Kleiderschrank.

Es dauert beinahe fünf Minuten, bis Veronika ihre Standardfrage stellt: »Was suchst du?«

»Was zum Anziehen.«

»Ich dachte, du arbeitest im Homeof‌f‌‌ice.«

»Ja, und?«

»Da ist es doch egal, was du anziehst.«

»Eben nicht. Das ist eine Disziplinfrage. Homeof‌f‌‌ice ist wie im Büro sein.«

»Dann zieh eben das an, was du im Büro trägst. Und mach das Licht aus.«

Schönberg entscheidet sich für den taubengrauen Dreiteiler, ein weißes Hemd und die fröhliche gelbe Krawatte mit den roten Tupfen. So begibt er sich in die Essküche, löffelt sein Granola mit Joghurt, lässt seinen doppelten Espresso aus der Maschine, zieht seinen Mantel an, ruft sein Tschü-üs die Treppe hinauf und begibt sich strammen Schrittes in sein Homeof‌f‌‌ice.

Dort legt er seinen Mantel ab, hängt ihn an den Haken, den er an der Rückwand des Brubillo angebracht hat, setzt sich auf den Gurbetto, dessen fünf Sicherheitsräder durch sein Körpergewicht augenblicklich entblockt werden, schaltet seinen schon auf dem Mulmono platzierten Laptop ein und macht sich an die Arbeit.

Welche Arbeit?

Um zehn Uhr macht er sich seinen Espresso.

Und danach?

Um zwölf Uhr fünfzehn begibt er sich in die Essküche und nimmt mit der Familie, die den Heimunterricht ebenfalls unterbrochen hat, einen kleinen Lunch ein.

Um dreizehn Uhr fünfzehn ist er wieder am Arbeitsplatz und nimmt den Faden wieder auf.

Welchen Faden?

Um sechzehn Uhr macht er sich den letzten Espresso.

Um achtzehn Uhr sieht er sich gezwungen, eine – ähm – Überstunde anzuhängen.

Um neunzehn Uhr fünfzehn klappt er den Laptop zu und zieht den Mantel an.

Um neunzehn Uhr zwanzig gesteht er sich ein, dass er ohne Publikum nicht arbeiten kann.


Nicht stören!

Jeden Montag zwischen zehn und zwölf ist das Wohnzimmer der Gebhardts für die Familie tabu. Dann hält nämlich Dr. Klaus Kopp seine Videokonferenz ab.

Alle Bereichsleiter finden sich dann vor ihren Bildschirmen ein, rekapitulieren die vergangene Woche und stimmen sich ab für die kommende.

Es herrscht jedes Mal eine gewisse Nervosität. Man erkennt sie an einer übertriebenen Aufgeräumtheit. Nicht nur im übertragenen Sinn: Der Hintergrund, vor dem die Teilnehmer sitzen, ist tadellos aufgeräumt. Denn Dr. Kopp ist einer, der zum Beispiel Bewerber nach dem Zustand ihrer Schuhabsätze beurteilt. Ein wenig abgelatscht, und schon ist einer chancenlos. Oder nach den Manschettenknöpfen. Wenn die geöffnet sind, ist das für Dr. Kopp ein klares Anzeichen für einen Hang zur Nachlässigkeit.

Seine Art, von nebensächlichen Kleinigkeiten auf den Charakter zu schließen, ist nur eine von Kopps gefürchteten Eigenschaften. Seine Gewohnheit, Leute vor allen anderen zusammenzustauchen, ist eine andere. Oder sie bloßzustellen eine dritte. Kopp ist ein gefürchteter Chef. Wie gefürchtet, erkennt man allein schon an seinem Spitznamen: Doofkopp.

Welches Detail der Wohnungseinrichtung für Kopp das verräterische sein könnte, weiß niemand. Noch nie hatte man davon gehört, dass der Chef die Wohnräume eines Mitglieds der Belegschaft betreten hätte. Sein digitales Eindringen in ihr Homeof‌f‌‌ice empfinden sie daher als befremdliche Verletzung der Intimsphäre.

Also richten sie den sichtbaren Teil des Settings möglichst neutral ein. Als hätten sie sich abgesprochen, sind die Ausschnitte auf dem Bildschirm von austauschbarer Monotonie. Kein Gegenstand, der irgendwelche Rückschlüsse auf eine Charaktereigenschaft des Besitzers zulassen würde, nichts.

Gebhardts Schreibtisch steht in diesen Homeof‌f‌‌ice-Tagen in der Ecke zwischen Blumenfenster und Bücherregal. Dort stört er das Familienleben am wenigsten. Aber sowohl die Pflanzen als auch die Bücher wären bei einer Videokonferenz im Bild und könnten womöglich Rückschlüsse auf Gebhardts Charakter erlauben. Deshalb stellt er mithilfe seiner Frau Monika das Wohnzimmer jeden Sonntagabend nach der Spätausgabe der Tagesschau um.

Sie schieben das schwere, sechsplätzige Sofa in die Mitte des Raumes und nehmen die Bilder, die darüber hängen, von der Wand: den Miró-Druck, das Montreux-Festival-Plakat 1983 von Keith Haring und ein Wolkenbild von Cordelia Haltermann, das sie einst an einer Vernissage bei Monikas Kosmetikerin erstanden hatten. Die Bilderhaken werden sorgfältig entfernt und die Löcher mit Zahnpasta ausgebessert. Außer einem. An diesen hängen sie den Kalender 2020, das traditionelle Weihnachtsgeschenk für die Kunden der KOPPAG. Monika ist zwar der Meinung, dass Dr. Kopp dies als arschkriecherisch auslegen könnte, aber Gebhardt hält dem entgegen, dass Dr. Kopp nichts gegen arschkriecherisch habe.

Vor diese jetzt bis auf den KOPPAG-Kalender schneeweiße Wand stemmen sie dann den Schreibtisch.

Montags um acht sitzt Gebhardt jeweils sorgfältig rasiert und gekämmt in Anzug und Krawatte am Schreibtisch und arbeitet. Um neun Uhr dreißig hängt er das Schild Nicht stören! Videokonferenz! außen an die Türklinke. Das ist auch der Zeitpunkt, zu dem Linus und Sophie ihr Homeschooling und Julian, der Nachzügler, die Diskussion mit seinen Plüschtieren mit gedämpf‌ter Stimme fortführen müssen.

Punkt zehn Uhr ertönt montags das Videokonferenz-Signal, und die nervösen Bereichsleiter erscheinen auf dem Bildschirm und werden formell begrüßt vom betont entspannten Dr. Klaus Kopp. In willkürlicher Reihenfolge erteilt er den Konferenzteilnehmern das Wort und hört sich, bald gelangweilt, bald gereizt, deren Ausführungen an.

An diesem Montag ist Gebhardt der Zweitletzte. Alles geht gut. Dr. Kopp quittiert seine Ausführungen mit ein paar beinahe anerkennenden Worten.

Da betritt der vierjährige Julian leise das Homeof‌f‌‌ice, stellt sich neben Gebhardt ins Bild und flüstert hörbar: »Papa, ist das jetzt dein Doofkopp?«


Das Gute an der Krise

»Lieber Jack«, schreibt Alfred Rieger, der CEO der CAVANDINAG, seinem Chairman, Jack Kessler, »Lieber Jack, ganz unter uns, diese Coronakrise hat auch ihr Gutes.«

»Gutes«?, überlegt er. Ist das vielleicht etwas zu überspitzt formuliert? Besser: »… nicht nur Schlechtes«? Oder: »… bietet auch gewisse Vorteile«? Oder: »… hat auch ihre positive Seite«?

Er beschließt, am Schluss nochmals auf den Anfang zurückzukommen, und belässt es vorläufig bei »Lieber Jack, ganz unter uns, diese Coronakrise hat auch ihr Gutes.«

Dann kommt er zum Punkt. Sein Chairman mag keine langen Vorreden.

»Sie liefert uns nämlich den perfekten Vorwand, um die geplanten Outsourcing Measures, die Schließung des Werkes Streibenach und den Stellenabbau von 320 P durchzuziehen. Die Maßnahmen werden sich nahtlos in die arbeitspolitischen Maßnahmen vor dem Hintergrund der Krise einfügen.«

»Nahtlos«? Oder besser »smoothly«? Jack Kessler neigt zu Anglizismen.

Rieger steht vom Schreibtisch auf, öffnet das Fenster und atmet die Frühlingsluft ein. Sie duftet nach dem Flieder, der im Garten in voller Blüte steht. Im Pool steht ein Arbeiter und reinigt mit dem Kärcher die Fliesen für den Sommerbetrieb. Rieger schließt das Fenster, geht zurück zum Schreibtisch seines Homeof‌f‌‌ice und macht sich wieder an die Arbeit. »Nahtlos« oder »smoothly«?

Das Zoom-Signal erklingt. Richtig, die Videokonferenz mit Fisler und Kröger, dem Head Human Resources und dem Leiter Werk Streibenach. Es geht um den von Kröger seit Längerem als dringlich beantragten Ausbau der Produktionslinie II und die damit verbundene Personalaufstockung. Ein Projekt, das Rieger gedanklich in Gänsefüßchen setzt, so illusorisch, wie es inzwischen geworden ist.

Er nimmt den Videoanruf entgegen. Fisler sitzt vor einem Regal mit verschiedenfarbigen Ordnern, die mit rätselhaften Buchstabencodes beschriftet sind. Ein paar Kindergartenbasteleien stehen davor. Am linken oberen Bildrand ragt der Arm eines Messingleuchters herein, was auf ein Wohnzimmer schließen lässt. Fisler trägt ein Seidenfoulard im offenen Hemdkragen und einen zweireihigen blauen Blazer mit Goldknöpfen. Er hat den Lockdown dazu genutzt, sich einen Schnurrbart stehen zu lassen, und sieht damit ein wenig aus wie eine Figur aus einer Rosamunde-Pilcher-Folge.

Kröger befindet sich nicht im Homeof‌f‌‌ice, das Werk Streibenach leistet Kurzarbeit. Er scheint mit Blick auf die große Fensterfront des Sitzungszimmers zu sitzen. Sein Bildausschnitt ist heller als der von Fisler und leicht überbelichtet. Im Hintergrund ist eine traurige Zimmerlinde zu erkennen. Er trägt ein zu eng gewordenes Jackett und eine Krawatte, deren Knoten heruntergerutscht ist und den obersten Hemdenknopf zeigt. Eine feine Rauchsäule kringelt sich von unten rechts ins Bild.

»Guten Tag, meine Herren«, sagt Rieger aufgeräumt, »kommen wir gleich zur Sache.« Auch Rieger mag keine Vorreden.

Kröger ist zwar gut vorbereitet, aber ungeübt im Umgang mit Zoom. Er hält mit der Linken den Plan der beantragten Produktionslinie vor das kleine Kameraauge, erklärt ihn mit dem rechten Zeigefinger und erläutert die berechnete Produktionssteigerung.

Nach kürzester Zeit unterbricht ihn Rieger: »Ich sehe nichts und verstehe noch weniger. Öffnen Sie diesen Plan doch einfach auf dem Bildschirm, und teilen Sie ihn.« Es klingt ein bisschen schroff.

Auf dem Bildschirm sieht Rieger das verständnislose Gesicht von Kröger und das grinsende von Fisler.

Jetzt zeigt sich wieder einmal, dass Rieger nicht umsonst der CEO der CAVANDINAG ist: Er zückt sein Smartphone und macht ein Video davon, wie er auf »Bildschirm übertragen« klickt und ihn freigibt. Dann schickt er das kurze Video an Kröger mit dem Kommentar: »So macht man das.«

So macht es Kröger dann auch und präsentiert danach flüssig den Ausbau der Produktionslinie II des Werks Streibenach. Anschließend übergibt er das Wort an Fisler, der den damit verbundenen Personalausbau A (plus elf Personen) und B (plus neun Personen) erklärt.

Rieger nimmt beides mit zustimmendem, ernstem Nicken zur Kenntnis. Und denkt: Wenn die wüssten …

Während Fislers Ausführungen kann Kröger in aller Ruhe den noch immer freigegebenen Bildschirm seines CEO studieren und eine E-Mail lesen. Sie beginnt mit »Lieber Jack, ganz unter uns, diese Coronakrise hat auch ihr Gutes«.


Trau keinem at home

Was Decker am meisten beschäftigt am Homeof‌f‌‌ice, ist die Frage: Was machen die at home? Sind die überhaupt at home? Kann man sich bei Leuten wie Klemm oder Hagemann, vor allem bei Hagemann, darauf verlassen, dass die at home sind?

Nein. Kann man definitiv nicht.

Wenn er sich auf Klemm oder Hagemann hätte verlassen können, dann wäre in letzter Zeit vieles besser gelaufen. Decker war einfach zu gutmütig, sonst wären die beiden Mitglieder der erweiterten Geschäftsleitung längst Exmitglieder der erweiterten Geschäftsleitung. Doch er hatte schließlich nicht ahnen können, dass sie alle eines Tages gezwungen sein würden, im Homeof‌f‌‌ice zu arbeiten, sonst hätte er sich vorbeugend von Klemm und Hagemann entlastet.

Er weiß eigentlich ganz genau, dass die beiden nur unter Überwachung funktionieren. Nicht unter permanenter, aber stichprobenmäßiger.

Früher tauchte er manchmal überraschend im vierten Stock auf und platzte unter einem Vorwand ins Büro des einen oder anderen, doch das funktioniert beim Homeof‌f‌‌ice leider nicht.

Deshalb tut Decker jetzt so, als würde er sich auf die beiden verlassen. Versucht es zumindest.

Aber immer wieder sieht er vor seinem inneren Auge Klemm an seinem Esstisch sitzen und nichts tun. Er kann sich ein sehr genaues Bild von dieser Situation machen. Er und Hanna waren nämlich schon einmal bei Klemms eingeladen. Eine Privatbewirtung, die er versehentlich angenommen hatte. Und zu der, wie sich herausstellte, ausgerechnet auch die Hagemanns eingeladen waren. Offensichtlich waren die Ehepaare miteinander befreundet. Die vier duzten sich! Theoretisch hatte er nichts einzuwenden gegen befreundete Ehepaare. Aber praktisch schon. Als Vorgesetzter fühlt man sich nämlich bei einer Einladung in dieser Konstellation trotz hierarchischer Überlegenheit als Außenseiter. Vor allem dann, wenn man sich zuerst verabschiedet. Dann reden die zurückbleibenden befreundeten Ehepaare nämlich über die Abwesenden.

Um das zu vermeiden, haben Deckers, besser gesagt, hat Decker sich angewöhnt, bei Privatbewirtungen als Letzter zu gehen. Worüber sich Hanna jedes Mal wundert. »Warum schimpfst du immer über die, und dann bleiben wir doch am längsten von allen?«, ist ihre Standardfrage auf dem Nachhauseweg.

Diesen beiden also soll er nun blindlings vertrauen. Aber wäre dies nicht ein Vertrauensmissbrauch gegenüber Honegger, seinem CEO? Der verlässt sich doch seinerseits blindlings auf ihn, seine number two. Und zwar zu Recht. Wie würde Honegger darauf reagieren, wenn ihm zu Ohren käme, dass die Leute, für deren Performance er, Decker, verantwortlich ist, die internationale Notlage dazu missbrauchen, ihre Pflichten zu vernachlässigen? Würde das nicht letztlich auf ihn, Decker, zurückfallen?

Er greift zum Telefon und wählt Klemms Mobilnummer. Keine Antwort. Er versucht es mit Hagemanns Mobilnummer. Auch keine Antwort.

Er wählt Klemms Festnetznummer. Besetzt. Er legt auf und ruft Hagemanns Festnetz an. Besetzt. Telefonieren die miteinander?

Er legt auf und ruft Klemm an. Besetzt. Er legt auf und ruft Hagemann an. Besetzt.

Er wird das jetzt so lange tun, bis einer von beiden abhebt. Dann wird er wortlos auf‌legen und den anderen anrufen. Wenn der dann ebenfalls abhebt, ist der Fall klar. Dann haben die miteinander telefoniert. Doch worüber? Die beiden haben im Moment gar kein gemeinsames Projekt. Schon gar nicht eines, über das sie so lange telefonieren müssten.

Das kann nur eines bedeuten: Die beiden quatschen privat! Eventuell über ihn. Die hecheln ihn durch.

Volle zwölf Minuten stellt er abwechselnd die beiden Nummern ein. Besetzt, besetzt, besetzt.

Schlagartig wird ihm klar, was das sonst noch bedeuten kann: Die telefonieren gar nicht. Die haben die Hörer neben den Telefonen liegen und streamen einen Film, womöglich gemeinsam. Oder spielen Karten. Wohnen die nicht ganz in der Nähe voneinander? In Gehdistanz?

Lautete Honeggers Weisung nicht unmissverständlich: »Erreichbarkeit während der Bürozeiten«?

Ein letztes Mal wählt Decker die beiden Nummern. Als sie noch immer besetzt sind, holt er den Wagen aus der Garage und fährt los.

Drei Mal muss er klingeln, bis ihm Klemms Frau öffnet. »Ist Ihr Mann zu Hause?«, fragt er barsch.

»Ja«, flüstert sie, »aber ich darf nicht stören. Erweiterte Geschäftsleitungsvideokonferenz mit Big Boss Honegger.«

»Weshalb weiß ich nichts davon?«, fragt Decker fassungslos.

Sie zuckt mit den Schultern. »Kurzfristig anberaumt. Und soviel ich mitbekommen habe, waren Sie ständig besetzt.«


Pfeif‌fers Neubeginn

»Geht das?«

Pfeif‌fer steht am Bettrand und blickt fragend zu Barbara hinunter.

Sie blinzelt über den Rand ihrer Zeitschrift zu ihm hoch. »Was?«

»Das Styling.«

Barbara seufzt und legt die Zeitschrift auf die Bettdecke. »Zwei Schritte zurück«, befiehlt sie.

Pfeif‌fer geht zurück zur Schlafzimmertür, knipst die Deckenlampe an und stellt sich theatralisch ins Licht.

»Styling würde ich es nicht gerade nennen«, sagt Barbara.

Er antwortet nicht, verdreht nur genervt die Augen.

Barbara mustert ihn, dann zuckt sie mit den Schultern. »Sieht normal aus.«

»Normal?«

»Ja. Wie vor dem Lockdown.«

Pfeif‌fer seufzt.

»Soll es das nicht?«

»Das weiß ich eben nicht. Soll ich zurückkommen, als wäre ich nie weg gewesen? Muss eine Krise, die die ganze Welt auf den Kopf gestellt und gesellschaftlich, wirtschaftlich, politisch, gesundheitlich keinen Stein auf dem anderen gelassen hat, nicht auch stylingmäßig Spuren hinterlassen?«

»Was für Spuren zum Beispiel?«, erkundigt sich Barbara mit erzwungener Geduld.

»Weiß nicht. Andere Krawatte?«

»Verstehe. Die mit den Pinguinen.«

»Nein, nicht unbedingt die. Einfach eine andere als sonst.«

Barbara nimmt die Zeitschrift von der Bettdecke. »Wie du meinst«, sagt sie. Abschließend.

Aber Pfeif‌fer gibt sich damit nicht zufrieden.

»Es ist ja nur eine symbolische Geste. Es muss nicht unbedingt die mit den Pinguinen sein. Es ginge auch eine ganz andere. Einfach eine, die man noch nie an mir gesehen hat. Eine, die sagt: In diesem Mann ist eine Veränderung vorgegangen. Dieser Mann nimmt nicht einfach den Faden wieder auf. Dieser Mann wagt einen Neubeginn.«

Ohne von der Zeitschrift aufzuschauen, sagt sie: »Du hast nur noch eine, die man noch nie an dir gesehen hat.«

»Ich weiß.«

»Glaubst du wirklich, dass du mit Giraffen auf roten Vespas einen Neubeginn symbolisierst?« Barbara lacht.

Aber Pfeif‌fer nimmt die Frage ernst. »Damit allein natürlich nicht. Es kommt darauf an, mit welchen Aktionen ich das Symbolische ins Realistische transportiere. Führungstechnisch, managementmäßig etc.«

Noch immer hebt Barbara den Blick nicht von der Zeitschrift. Aber sie sagt: »Läufst du mit einer Krawatte mit Pinguinen oder Vespa fahrenden Giraffen nicht Gefahr, deinen Neubeginn zu ironisieren? Als trügst du eine Krawatte mit lauter bunten Gänsefüßchen?«

Jetzt legt sie die Zeitschrift auf die Bettdecke und prustet los.

Pfeif‌fer ist Barbaras ironischen Phasen nicht gewachsen. Beleidigt stapft er aus dem Zimmer. In seiner Study, wie er das Mansardenzimmer vor dem Lockdown nannte, bevor er es in Homeof‌f‌‌ice umtaufen musste, setzt er sich an den Schreibtisch und starrt auf die Schachtel mit den Unterlagen, die sich während des Lockdowns angesammelt haben. Der Gedanke, dass er morgen damit aus dem Haus gehen wird wie ein Banker von Lehman Brothers beim Zusammenbruch, nur umgekehrt, macht ihn ein wenig sentimental. Er geht zum Regal mit der Managementliteratur, öffnet die kleine Homeof‌f‌‌ice-Bar und schenkt sich einen Glenf‌iddich ein.

Drei Single Malt später schleicht Pfeif‌fer ins Schlafzimmer und begibt sich – nicht ganz geräuschlos – ins Bett.

Am nächsten Morgen weckt ihn das Heulen des Staubsaugers. Des Staubsaugers? Frau Krasniqi? Um diese Zeit schon?

Pfeif‌fer angelt den Wecker vom Nachttisch. Zehn Uhr fünfzehn. Zehn Uhr fünfzehn? Zehn Uhr fünfzehn!

Er springt aus dem Bett, reißt die Tür auf, sieht Frau Krasniqi, knallt die Tür zu, zieht den Bademantel an, stürmt an ihr vorbei und stößt beinahe mit Barbara zusammen.

»Weshalb hast du mich nicht geweckt?«, herrscht er sie an.

Sie lächelt. »Ich dachte, das sei dein Neubeginn.«


Wo bleibt Stettbeiner?

Einer, der den Lockdown immer wieder demonstrativ unterbrochen hat, ist Stettbeiner. Er tauchte in dieser Zeit regelmäßig im Verwaltungsgebäude auf und eilte geschäftig durch die leeren Gänge. Ab und zu traf er auf einen maskierten Putztrupp oder einen tätowierten Security-Mann, dem er seinen Personalausweis zeigen musste.

»Stett-bei-ner«, artikulierte er dann überdeutlich, »mit zwei T«. In der Hoffnung, dass sein Name immer wieder wie ein Mahnmal der Pflichterfüllung in den Sicherheitsrapporten auf‌taucht.

Die Bürotür ließ er offen für den Fall, dass jemand aus dem Personalkörper vorbeiging und sah, dass Stett-bei-ner ohne Rücksicht auf seine Gesundheit seine Arbeitskraft dem Unternehmen zur Verfügung stellte. Die Hoffnung war plausibel, weil, wer während des Lockdowns ins Büro geht, auch will, dass man das erfährt und deshalb davon erzählt. Zum Beispiel so:

»Stell dir vor, als ich gestern im Büro war, wen sehe ich dort, tief in die Arbeit versunken? Stett-bei-ner himself!«

Es kam allerdings äußerst selten vor, dass jemand während des Lockdowns im Verwaltungsgebäude anzutreffen war. Was wiederum seine Anwesenheit für allfällige Zeugen noch erwähnenswerter machen würde. Um sicherzugehen, dass auch seine unbeobachtete Anwesenheit registriert wurde, hinterließ Stettbeiner Spuren. Eine Schutzmaske neben der Computermaus, einen halb vollen Kaffeebecher neben der Tastatur, einmal sogar eine Krawatte über der Lehne seines Drehsessels. Als hätte er sie sich in der Hektik der freiwilligen Pflichterfüllung vom Hals gerissen.

Auch wenn es seit dem Ende des Lockdowns kaum eine Reaktion auf seine Opferbereitschaft gab – außer von Gerda, seiner Frau (»Wenn dein Pflichtbewusstsein deiner Familie gegenüber nur halb so groß wäre«) –, ist er überzeugt, dass diese registriert worden ist und zu gegebener Zeit auch honoriert wird. Er selbst wird sie nicht erwähnen. Und wenn man irgendwann mal darauf zu sprechen kommt, wird er sie als Selbstverständlichkeit abtun.

Viermal begegnet er Bittner, dem CEO, in den folgenden zwei Wochen, aber nie macht dieser eine Bemerkung. Grüßt nur geistesabwesend, wie jemand mit anderen Sorgen.

In der dritten Woche vertraut er sich Gerda an, seiner Frau. Auf die Gefahr hin, dass sie erfährt, dass seine häufige Abwesenheit während des Lockdowns freiwillig geschah.

Gerda übergeht diesen Aspekt und sagt: »Deine Anwesenheit ist halt so selbstverständlich geworden, dass sie gar nicht mehr auf‌fällt. Dagegen gibt es nur ein Mittel.«

»Welches?«

»Abwesenheit.«

»Wie bitte?«

»Erst wenn du mal nicht da bist, wenn du da sein solltest, wird Bittner sich dessen bewusst werden, wie sehr du immer da bist.«

Stettbeiner schafft es zwei Tage, für die Familie da und für die Firma nicht da zu sein.

Aber als ihn auch am dritten Tag keine dringende Nachricht erreicht, ruft er den Kollegen Enler an. Sie wechseln ein paar Worte, dann sagt er: »Falls übrigens Bittner fragt, wo ich bleibe, sag ihm, ich kompensiere ein paar Corona-Tage.«

Als Bittner sich den Rest der Woche nicht nach Stettbeiners Verbleib erkundigt, bringt Enler, der Stettbeiner einen Gefallen schuldet, von sich aus die Sprache auf das Thema: »Stettbeiner kompensiert übrigens etwas von der freiwilligen Präsenzzeit, die er während des Lockdowns geleistet hat.«

»Stettbeiner?«, sagt Bittner. »Ach ja, den gibt’s ja auch noch.«


Mühlbaums in Marbella

»Ich habe Marbella abgesagt.«

Mühlbaum ist kaum zur Tür hereingekommen, als Elvira ihn trotzig mit dieser Nachricht begrüßt.

»Du hast was?«

»Du hast richtig verstanden: Marbella abgesagt.«

»Aber wir sind doch jeden Sommer in Marbella.«

»Diesen nicht.«

»Wegen der Pandemie?«

»Genau. Wir machen diesmal Ferien in den Bergen.«

»Ohne es mit mir zu besprechen?«

»Du wärst sowieso dagegen gewesen.«

»Bin ich immer noch.«

Elvira blickt ihn entschlossen an. »Dann tust du eben mal etwas gegen deinen Willen. Wirst sehen, das kann man. Ich spreche aus Erfahrung.«

Im Hinblick auf Elviras wilde Entschlossenheit lenkt Mühlbaum ein wenig ein: »Und wo in den Bergen?«

Aus Elviras kurzem Zögern zu schließen ist er auf einen wunden Punkt gestoßen. »Es war nicht einfach. Alle wollen jetzt in die Berge.«

»Wo?«, wiederholt er, jetzt wieder mit etwas Oberhand.

Elvira murmelt etwas Unverständliches.

»Wo?«

»Rugeliberg«, wiederholt sie, nun etwas lauter.

»Nie gehört.«

»Weil es ein Geheimtipp ist.«

»Soso. Und das Hotel?«

Wieder murmelt Elvira etwas Unverständliches.

»Lauter, bitte!«

»Pension Bergheimat.«

Ab dann entwickelt sich der Abend bei Mühlbaums nicht mehr sehr harmonisch.

Zwei Tage lang gelingt es ihm, das Thema Sommerferien im Büro zu umschiffen. Aber am dritten Tag, zu Beginn der Vorstandssitzung, klopft ihm der Präsident auf die Schulter und ruft munter: »Na, Mühlbaum, wie jedes Jahr bereits ein wenig im Marbella-Modus?«

Mühlbaum schafft es nicht zu gestehen, dass und warum er das Boho Club Hotel von Marbella gegen die Pension Bergheimat von Rugeliberg eingetauscht hat. Seine Feriendestination bleibt von nun an offiziell Marbella.

Zwei Wochen später checken Mühlbaums in der Pension Bergheimat ein.

Dass Mühlbaum den Namen Rugeliberg noch nie gehört hat, ist nicht weiter verwunderlich. Er wird ihn auch in Zukunft nie mehr hören. Die Ortschaft besteht aus ein paar Bauernhäusern, einer Siedlung aus Nullachtfünfzehn-Ferienhäusern, dem Gasthof Steinbock, einer Postautostation und der Pension Bergheimat.

Selbst Elvira gibt noch vor Ende der ersten Woche ihre Bemühungen auf, Mühlbaum und den Kindern die Augen für das Geheimtipphafte der Destination zu öffnen, und beteiligt sich an der Verschwörung der Kinder, früher als geplant nach Hause zurückzukehren.

Doch Mühlbaum widersetzt sich. Nicht, wie Elvira vermutet, als Strafe für ihren eigenmächtigen Eingriff in die Ferienplanung, sondern weil eine vorzeitige Rückkehr aus »Marbella« vor der Firma nicht geheim zu halten wäre. Und vor allem nicht erklärbar.

Die Familie sitzt also die Ferien in den Bergen zähneknirschend ab und geht sich gegenseitig jeden Tag mehr auf den Wecker. Einzig die Vorfreude auf Schule und Gesellschaftsleben hält sie einigermaßen über Wasser.

Am Tag vor der Abreise erreicht Mühlbaum der Anruf seiner Personal Assistant. »Schon gehört?«, eröffnet sie ihm, »das spanische Festland steht ab sofort auf der Covid-Liste.«

Mühlbaum schaltet nicht sofort: »Dann wird es ja höchste Zeit, dass wir zurückkommen.«

»Schon. Aber Sie müssen alle für zehn Tage in Quarantäne.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Leider nein. Aber betrachten Sie es von der positiven Seite: Zehn Tage ausschließlich Familie!«


Die Methode Schrader

Karlheinz Schrader hat eine steile Karriere gemacht. Wenn Sie ihn fragen, verdankt er diese vor allem seiner Art, Probleme anzugehen: Er ignoriert sie einfach.

Er verdrängt sie nicht. Verdrängen kann man ja nur etwas, dessen Existenz man zur Kenntnis nimmt. Das tut Schrader nicht. Für ihn existieren Probleme nicht. Und falls er auf Dinge trifft, die andere als Probleme bezeichnen, überlässt er ihre Lösung denen, die sie als solche bezeichnen.

Und falls diese an der Lösung scheitern, werden sie selbst zu »Problemen«. Und folglich von Schrader ignoriert.

Natürlich ist auch das Ignorieren so etwas wie eine aktive Reaktion. Das macht die Angelegenheit komplex. Etwas, das es nicht gibt, zu ignorieren ist an sich schon eine anspruchsvolle Aufgabe. Und das inexistente »Corona-Problem« ist inzwischen so allgegenwärtig geworden, dass selbst er manchmal an die Grenzen seiner Ignorierungskapazität stößt.

Der Lockdown war eine solche Grenze. Den konnte er nicht ignorieren wie »das Wetter«, »die interne Stimmung«, »die Lohnforderungen« oder die »Affäre« von Monika mit »Kurt Meier«. Die Holdingspitze verordnete ultimativ »Homeof‌f‌‌ice«, da konnte er noch so täglich das Büro aufsuchen, außer seiner ergebenen Personal Assistant, Tamara Frey, war er stets der einzige Anwesende.

Aber jetzt, nach dem Lockdown, nimmt Schrader das Heft wieder in die Hand. Er ignoriert das »Corona-Problem«.

Hände desinfizieren? Pah! Als hätte Schrader sich je die Hände schmutzig gemacht! Er wäscht sie, bevor er am Morgen aus dem Haus geht, vor dem Essen, nach dem Toilettenbesuch und bei der täglichen Abendtoilette. Alles andere käme einer Infragestellung seiner Körperhygiene gleich.

Auf eine Schutzmaske verzichtet er konsequent. Er trägt nicht einfach nur keine, er trägt demonstrativ keine. Er reckt das Kinn noch ein bisschen höher als ohnehin, damit man seine nicht vorhandene Maske, das Symbol für das Ignorieren alles Pseudoexistierenden, auf keinen Fall übersehen kann.

Dabei gibt es eine interne Weisung, die für Meetings, bei denen die Distanzregel nicht eingehalten werden kann, die Maskenpflicht vorschreibt. Aber niemandem aus der Belegschaft käme es in den Sinn, die fehlende Maske von Schrader zu erwähnen. Und Schrader ignoriert selbstverständlich auch die vorhandenen Masken jener Anwesenden, die es wagen, welche zu tragen.

Schrader geht mit dem Ignorieren so weit, dass er nach der behördlichen Einführung der Maskenpflicht in Geschäften beginnt, möglichst viele aufzusuchen. Und das nur, um diese Pflicht zu ignorieren. Noch nie, seit Monika sich erinnern kann, hat er sie vom Büro aus angerufen und gefragt, ob sie etwas aus dem Supermarkt brauche. Und plötzlich tut er dies regelmäßig. Die überraschte Monika gibt ihm dann Bestellungen durch, bei denen er nichts falsch machen kann. Wie »ein Liter Vollmilch« oder »zwei Flaschen Evian«.

Einzig das Ignorieren der Pflicht zum Social Distancing fällt ihm etwas schwer. Schrader ist von Natur aus eher einer, der eine gewisse Distanz zu seinen Mitmenschen wahrt. Nicht nur physisch. Er meidet es auch, Mitarbeiter zu duzen.

Aber die nun vorgeschriebenen anderthalb bis zwei Meter, also seine natürliche Distanz zum Personalkörper, beizubehalten, könnte als Kenntnisnahme und Respektierung der Corona-Distanzregeln missverstanden werden.

Er sieht sich also leider gezwungen, sich zu überwinden und diese Regel dadurch zu ignorieren, dass er sich seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern nähert.

Ein Versuch, der zu seiner Überraschung von allen Betroffenen demonstrativ ignoriert wird.


Horstmanns Versprecher

Es ist keine Selbstverständlichkeit, eine Einladung zu erhalten, wenn Horstmann im Hotel International spricht. Die Mitarbeiter auf Behrs Hierarchiestufe kennen Horstmann mehr vom Hörensagen als von wirklichen Begegnungen. Der CEO eines Konzerns mit etwas über zwölfhundert Beschäftigten ist nicht jemand, den man einfach so mal antrifft. Horstmann bewegt sich in Sphären, in denen die Luft so dünn ist, dass Behr nur schon beim Gedanken daran kaum mehr atmen kann.

Warum Behr eine Einladung zum traditionellen Past & Future erhalten hat, ist ihm nicht ganz klar. Aber die Vermutung liegt nahe, dass es mit dem Homeof‌f‌‌ice zu tun hat. Gerüchteweise wollen viele aus den oberen Führungsebenen nur online teilnehmen, und damit das Horstmann nicht auf‌fällt, hat man die Lücken im Saal mit Leuten aus den unteren Etagen gestopft.

Aber immerhin: Aus zwölfhundert potenziellen Lückenbüßern ausgewählt zu werden ist auch nicht ohne. Behr bezeichnet es seiner Frau Lucille gegenüber jedenfalls als Omen. Was sie mit einem skeptischen »Na ja« quittiert.

Doch bei aller Skepsis berät sie ihn aufwendig bei der Wahl von Anzug und Krawatte. Sie lässt ihn eine Anprobe durchführen und sich drei Varianten mit Krawatten-Alternativen zeigen, bevor sie sich für Dunkelblau entscheidet. »Elegant, aber nicht übertrieben festlich«, ist ihr Urteil.

Als er am nächsten Tag das Haus verlässt, begleitet sie ihn bis zur Tür und winkt ihm zum Abschied mit gekreuzten Fingern.

Der Vorraum, in dem normalerweise vorher Kaffee und nachher Aperitif serviert wird, ist leer. Vor dem Eingang zum großen Seminarraum gibt es eine Eingangskontrolle. Behrs Name wird abgehakt, er bekommt von der jungen Dame mit dem Namensschild »Celeste, Praktikantin« die Platzkarte zwölf.

»Hinterste Reihe?«, fragt er.

»Vorderste«, gibt Celeste zurück.

Jetzt ist Behr sicher, dass das Omen ein gutes ist.

Der Saal ist mit Corona-Abständen bestuhlt und fasst nur hundert anstatt zweihundert Stühle. Die Nummer zwölf befindet sich tatsächlich in der vordersten Reihe, keine vier Meter vom Rednerpult entfernt. Keine vier Meter von Horstmann entfernt!

Behr ist einer der Ersten im Saal. Er zückt sein Handy und tut, als würde er seine kostbare Zeit nutzen, um noch eine Dringlichkeit abzuhaken. Er tippt Lucille die Nachricht: Erste Reihe! Drei Meter von Horstmann!!!

Langsam füllt sich der Saal.

Auf dem Nebensitz nimmt einer Platz und sagt: »Ciao!«

Behr erkennt ihn trotz Maske sofort: Felix Sieber!

Kein gutes Zeichen. Sieber ist zwar eine Art Freund, aber auch eine Art Konkurrent. Der einzige andere logische Kandidat für die Nachfolge von Heinrichs, der in einem Jahr in den Ruhestand tritt. Nun, »logisch« ist falsch ausgedrückt, »logisch« wäre nur er selbst, Behr. Aber »der einzige andere mögliche Kandidat« könnte man sagen. Obwohl er die Frage immer wieder mit Lucille diskutiert und jedes Mal zum Schluss kommt, dass Sieber unter dem Strich eigentlich keine Chance hat. Null. Aber man weiß ja, wie oft es in Beförderungsfragen zu schweren Fehlentscheidungen kommt.

»Ciao«, antwortet Behr, »auch da?«

»Nein«, grinst Sieber zurück. Dann warten sie.

Pünktlich auf die Minute betritt Horstmann den Saal und steuert auf das Rednerpult zu. Das Gemurmel verstummt schlagartig. Er klopft ein Bündel A4-Blätter zurecht und mustert die Reihen. Behr kommt es vor, als hätte er ihn ein wenig länger ins Auge gefasst. Auf jeden Fall länger als Sieber.

Und nun wird Behr zum ersten Mal in seinem Leben Zeuge des legendären Past-&-Future Speech, mit dem CEO Horstmann zu jedem Jahresbeginn sein Management motiviert.

Legendär an der Rede ist vor allem ihre Dauer. »Genauso lang wie ein Spielfilm, nur weniger unterhaltsam«, so sagen es die, die das Privileg haben, sie jedes Jahr zu hören. Und so erlebt sie denn auch Behr. Und wie er bei einem verstohlenen Seitenblick feststellt, auch Sieber.

Den verstohlenen Seitenblick hätte er lieber unterlassen, denn er führt zu einem weiteren. Einem, den Sieber diesmal entgegnet. Und der zu einem weiteren führt. Und so weiter.

Dieser rege Blickaustausch wäre wohl gut gegangen, wenn nicht einer davon genau mit einem Versprecher zusammengefallen wäre: Horstmann wollte zum wiederholten Male den Namen des Events Past & Future nennen und sagte stattdessen »Pasta and Future«.

Das ist nun an und für sich kein besonders komischer Versprecher, aber wenn er just in die Sekunde eines verstohlenen Blickaustausches von zwei Zuhörern fällt, deren Nerven aus karrierepolitischen Gründen auf das Äußerste angespannt sind, dann gibt es kein Halten mehr.

Dann platzt man einfach los!

Beide besitzen die Geistesgegenwart, die Armbeuge vor die Maske zu reißen und den Lachanfall in einen nicht enden wollenden Hustenanfall umzumünzen.

Horstmann unterbricht seine Rede irritiert und wartet das Ende der Störung ab.

Es dauert eine ganze Weile, bis er weiterreden kann. »Wo war ich?«, fragt er halblaut.

Weder Behr noch Sieber sagen es, aber beide denken zeitgleich: bei Pasta.

Und husten wieder los.

Die Covidtests, zu denen man sie nötigt, sind negativ.

Die Beförderungsaussichten allerdings auch.


Das Schöne an der Maskenpflicht

Schneider übertreibt es. Beraumt ein Meeting im »Rosalia« an! Und verhängt natürlich Maskenpflicht, weil es das kleinste Sitzungszimmer ist.

Dabei wäre »Tusnelda« frei gewesen. Dort hätte man zu viert problemlos den Meter fünfzig Abstand einhalten können.

Nach welchen Kriterien Schneider die Sitzungszimmer jeweils auswählt, wird wohl für immer sein Geheimnis bleiben. Die Namen gab er ihnen selbst, man munkelt, es handle sich bei allen um Verflossene.

Böse Zungen behaupten auch, dass die Entscheidung, wo ein Meeting stattfindet, davon abhängt, welche dieser Verflossenen in seinem letzten feuchten Traum vorkam.

Vogel, Peters und Weingart betreten nun in korrektem Abstand das »Rosalia« und begrüßen Schneider, ihren CEO, mit dem Ellbogen.

Alle vier setzen sich und rücken mit spitzen Fingern die Masken zurecht.

»Guten Tag, meine Herren«, sagt Schneider.

Die drei antworten: »Guten Tag.«

»… Herr Trottel« ergänzt Vogels Mund unhörbar unter der Maske.

»Ich erspare Ihnen die Vorrede und gehe gleich in medias res.«

Vogels Augen blicken respektvoll über den Maskenrand in die Augen seines Vorgesetzten. »Bla, bla, bla, bla«, formen seine Lippen, während dieser zu einer längeren Vorrede ausholt.

Weingart nickt aufmerksam zu jedem zweiten Satz und bleckt dazu drohend die Zähne.

Peters zieht die Augenbrauen konzentriert zusammen und öffnet den Mund zu einem nicht unterdrückten Dauergähnen.

So folgt das Management der COWELKAG den einleitenden Ausführungen ihres CEO.

Bis Schneider sich selbst unterbricht und das Wort Weingart gibt.

Der ist wie immer gut vorbereitet. Er verteilt ein DIN-A4-Blatt mit Stichworten. Dann geht er sie Punkt für Punkt durch.

Vogel zieht die Oberlippe über die vorgeschobenen Schneidezähne und sieht unter der Maske aus wie ein spöttisches Kaninchen.

Peters stülpt die Unterlippe vor wie ein Säugling kurz vor den Tränen.

Bis er merkt, dass ihn alle erwartungsvoll anschauen. Offenbar war er dran.

Während Peters’ Ausführungen formuliert Weingart unter der Maske eine ununterbrochene Reihe von Blödmann-Blödmann-Blödmann-Blödmann-Blödmann, während Vogel einfach die Zunge so weit rausstreckt, dass sie die Innenseite der Maske berührt.

Danach ist Vogel an der Reihe.

Seine Einschätzung der Lage wird von Peters’ Versuchen begleitet, die Nasenspitze mit der Zunge zu berühren, was ihm bei Vogels Verwendung des Fachausdrucks »Content Outreach« um ein Haar gelingt.

Unterdessen konzentriert sich Weingart voll auf mehrere einwandfrei artikulierte »Arschloch«.

Die Sitzung dauert noch über eine Stunde, während derer CEO Schneider seinem vorschriftsmäßig maskierten Management aufmerksam zuhört.

Dann steht er auf, verabschiedet sich von allen mit dem Ellbogen und komplimentiert sie hinaus.

Dann muss er sofort die Maske im Papierkorb entsorgen. Sie ist innen völlig durchnässt.


Berührungsangst

»Kleiner Tipp«, raunt Frau Heitmann, CEO Wendlers Assistentin, Hesse zu, als er mit seiner Schutzmaske aus schmelzgeblasenem PP und ultraschallgefalteten Nanofiltrationsmembranen ihr Büro betritt. »Der Chef glaubt nicht an Masken.«

Hesse bleibt unschlüssig stehen. »Muss ich sie jetzt abnehmen?«

»Das müssen Sie wissen.«

»Würden Sie?«

Frau Heitmann deutet wortlos auf ihr unmaskiertes Gesicht.

Nach einem weiteren kurzen Zögern nimmt Hesse seine Maske ab und steckt sie sorgfältig gefaltet in die Außentasche seines Jacketts. Dann betritt er das überdimensionierte Büro des CEO.

Wendler sitzt am Sitzungstisch und bündelt Papiere. Er schaut auf und winkt Hesse heran.

Dieser tritt näher, bleibt im vorgeschriebenen Abstand stehen und sagt: »Guten Tag, Herr Wendler, long time no see.«

Der CEO steht auf und kommt auf seinen Besucher zu. Durchbricht die unsichtbare Sicherheitsgrenze! Streckt die Hand aus! Kommt noch näher! Und?

Hesse schwankt kurz zwischen dem Versprechen an seine Frau Renate, niemandem näher als zwei Meter zu treten, und der Unmöglichkeit, seinem höchsten Vorgesetzten die Hand zu verweigern. Dann schüttelt er sie.

»Schön, Sie wieder mal live zu sehen, Hesse!«

Wendler besitzt zwei in diesen Zeiten problematische Angewohnheiten. Erstens: Er zieht die Hand, die er schüttelt, und mit ihr ihren ganzen Besitzer, kräftig zu sich heran. Zweitens: Er spricht sehr laut.

Beides wäre hygienisch noch einigermaßen akzeptabel, wenn Hesse einen anderen Namen hätte. Zum Beispiel Blumer, Meier, Herold oder sonst einen ohne Zischlaute.

Als Wendler endlich loslässt, bemerkt Hesse, dass die Hand seines Chefs feucht gewesen sein muss. Wahrscheinlich ist es der minimale Temperaturwechsel nach dem Händedruck, der die Feuchtigkeit, die Wendler zurückgelassen hat, fühlbar macht. Ist ein dünner Schweißfilm nicht der ideale Nährboden für Viren?

Hesse zwingt sich, die Hand nicht unauf‌fällig am Hosenbein abzuwischen.

»Aber ssso sssetzzzen Sssie sssich doch, Hessse!«, ruft Wendler aus, fasst mit beiden feuchten Händen einen Stuhl an der Lehne und zieht ihn für Hesse etwas zurück.

Der setzt sich, ohne sich anzulehnen.

Wendler beginnt jetzt mit einer ausführlichen Rekapitulation der Homeof‌f‌‌ice-Monate, der momentanen Situation und der zukünftigen.

Hesse hat Mühe, sich auf die Ausführungen zu konzentrieren. Einer, der auf seinen Händen Viren züchtet, atmet bestimmt auch welche aus. Er versucht, mehr aus- als einzuatmen. Der Tröpfcheninfektion kann er vielleicht durch verschiedene Denkerposen mit der Hand über Mund und Augen noch ausweichen. Aber den Aerosolen, die mit jedem Wort Wendlers Mund entweichen und als langlebige Schwebeteilchen durch den Raum wabern, ist er schutzlos ausgeliefert.

Immer mehr beginnt er, die geschüttelte rechte Hand zu spüren. Bleischwer liegt sie auf der Tischplatte, und er fühlt, wie die Viren darauf lauern, in Schleimhautnähe zu gelangen. Hat er die Denkerposen bisher ausschließlich mit der Linken ausgeführt? Oder hat er zwischendurch einmal zerstreut die Rechte zu Hilfe genommen?

Vielleicht könnte er ganz beiläufig das Desinfektionsmittel, das ihm Renate immer mitgibt, aus der Hosentasche ziehen, sich gedankenverloren die Hände desinfizieren und sich mit der noch feuchten Rechten nachdenklich überall dort ins Gesicht fassen, wo er es berührt haben könnte.

Aber wie sieht das aus, wenn ein Untergebener die Hand desinfiziert, die sein Boss zur Begrüßung so herzlich ergriffen hat?

Jetzt fällt Hesse auf, dass Wendler aufgehört hat zu reden und sich von seinem Platz erhebt.

Hastig steht auch er auf und ergreift die Hand, die ihm der CEO entgegenstreckt. Sie kommt ihm noch feuchter vor.

»Verzeihen Sie«, lächelt Wendler und verschließt das Fläschchen Handdesinfektionsmittel wieder, das er in der Linken hält. »Wird langsam zur Manie.«


Ahrens mischt sich unters Volk

Ahrens folgt einer spontanen Eingebung und betritt das »Personalrestaurant«, wie die Kantine seit dem Umbau heißt, und nicht das »Direktionsrestaurant«, wie das dem Topmanagement vorbehaltene Restaurant schon immer geheißen hat. Er tut das ab und zu. Und zwar nicht, wie seine Frau Monika ihm einmal unterstellt hat, wie ein Erstklässler, der seinem Kindergarten einen Besuch abstattet, um den Kleinen zu zeigen, wie weit er es gebracht hat. Er tut es, weil er klarmachen will, dass er – auch seit seinem Aufstieg vor ein paar Wochen – keinen Dünkel kennt. Null.

Ahrens betritt also den Raum und stellt mit einer gewissen Befriedigung fest, dass das Stimmengemurmel zwar nicht verstummt, aber doch um ein paar Dezibel leiser wird. Er lässt sich nichts anmerken, bleibt stehen und schaut sich suchend um. Der Pegel sinkt um weitere zwei, drei Dezibel, bleibt aber immer noch innerhalb der Respektgrenze. Fern der Angstgrenze, die dicht am Schweigen läge. Das ist ihm wichtig. Ahrens will respektiert sein, auf keinen Fall gefürchtet.

Er setzt sich wieder in Bewegung. Sofort steigt der Murmelpegel. Auch dies ein gutes Zeichen: Die Essenden sprechen lauter, um den Eindruck zu erwecken, sie seien in ein angeregtes Gespräch verwickelt, um zu verhindern, dass ein Vorgesetzter sich zu ihnen gesellt. Und obwohl Ahrens diesen Trumpf nie ausspielt – seine hierarchische Überlegenheit lässt sich nicht leugnen. Das war schon so, als er sie noch nicht formal besaß, sondern einfach nur ausstrahlte. Doch, doch, solche Menschen gibt es. Schon in der Schule zählte Ahrens zu diesen. Das ist nicht immer angenehm, damit muss man umzugehen wissen. Deswegen – und hier schließt sich der Kreis –, deswegen liegt Ahrens so viel daran, sich immer wieder, wie jetzt, spontan unter die Einfacheren der Belegschaft zu mischen. Um sich darin zu üben, die natürliche Distanz, die seine Präsenz auslöst, durch das beiläufige Überspielen seines Charismas zum Verschwinden zu bringen.

Das Personalrestaurant ist gut besetzt, und weil Ahrens nicht unschlüssig wirken will, steuert er zügig auf einen Vierertisch in der Nähe des Tresens zu, an dem nur ein einziger Gast sitzt. Er scheint bereits gegessen zu haben, hat den nicht ganz leeren Teller beiseitegeschoben, trägt wieder die Schutzmaske und tippt in sein Smartphone.

»Ist hier noch frei?«, fragt Ahrens.

Der Mann blickt vom Smartphone auf und nickt.

Ahrens interpretiert das Aufblicken als Ansatz zum Aufstehen – eine zwar angemessene, aber in Ahrens’ Volksnähe-Mission überflüssige Reaktion auf sein überraschendes Erscheinen. Er deutet eine »Bitte sitzen bleiben!«-Handbewegung an, sagt: »Lassen Sie sich nicht stören«, setzt sich und beginnt zu stören.

»Können Sie das Gulasch empfehlen?«, fragt er und zeigt auf den halb leer gegessenen Teller.

Sein Tischnachbar nickt. Ein dumpfes »Ganz okay« dringt durch die Maske.

»Ich finde es hier irgendwie besser als bei uns drüben«, fährt Ahrens fort. »Einfacher. Nicht so schickimicki.«

Der Mann blickt kurz auf, sagt aber nichts.

»Natürlich, Sie können das nicht beurteilen. Sie essen ja nie drüben«, beeilt sich Ahrens richtigzustellen. »Jedenfalls: Da verpassen Sie nichts.«

Ahrens schaut sich kurz nach der Bedienung um und sagt dann: »Ich esse hier, wann immer ich kann.« Und nach einer Pause: »Oder muss.«

Sein Tischnachbar ist zu eingeschüchtert, um zu fragen, warum.

Ahrens übernimmt die Begründung selbst. Verschwörerisch fügt er hinzu: »Ich muss, weil es manchmal schwer auszuhalten ist dort drüben. Das Publikum, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Jetzt hat sich Ahrens so viel Vertrauen verschafft, dass der andere den Kopf schüttelt und ein dumpfes »Nein« vernehmen lässt.

»Die Führungsebene.« Mit der Hand vor dem Mund mimt er ein parodistisches Gähnen. »Wenn man zehn Stunden am Tag von diesen, ich sag jetzt das Wort nicht …«

»Arschlöchern?«, schlägt der Tischnachbar vor.

»Das haben jetzt Sie gesagt«, feixt Ahrens hinter seiner FFP2 und freut sich, dass das Eis endlich gebrochen ist. Er schaut sich wieder nach der Bedienung um.

»Selbstbedienung«, erklärt der Sitznachbar.

»Ich weiß«, antwortet Ahrens und ist froh, dass die Maske sein Erröten verdeckt. Er steht auf und fragt jovial: »Dessert? Kaffee?«

»Kaffee«, sagt der Mann.

Ahrens holt ein Gulasch, ein Mineralwasser und »Ach ja, einen Kaffee, bitte«.

»Für Sie?«, fragt die Frau hinter dem Tresen von der Kaffeemaschine aus.

»Nein, für meinen Gast«, antwortet Ahrens.

Die Frau füllt ein halbes Glas mit Filterkaffee und füllt es auf mit Milch aus dem Kühlschrank. »Doktor Heilmann trinkt ihn so«, vertraut sie ihm an.

Doktor Heilmann ist der Name des Vorstandsvorsitzenden des Mutterkonzerns.

»Doktor Heilmann?«, bringt Ahrens heraus.

»Isst oft hier. Mischt sich gerne unters Volk.«


Kellers Ich auf dem E-Scooter

Er ist damit zwar nicht gerade ein Trendsetter, aber als Nachahmer fühlt sich Bertram Keller trotzdem nicht, als er darüber nachdenkt, sich einen E-Scooter zuzulegen. Er findet das Timing für die Anschaffung äußerst gut gewählt. Der E-Scooter als Fortbewegungsmittel für den Businessman besitzt bereits eine gewisse Akzeptanz, ohne jedoch Mainstream zu sein. Es gilt nach wie vor als cool, im Businessanzug mit wehender Krawatte im Geschäftszentrum zwischen Fußgängern, Radfahrern, Automobilisten und öffentlichem Verkehr zu seinem Job zu fahren. Einem Job, der – das wird man seinem Outf‌it trotz des verkehrstechnischen Understatements ansehen – ein wichtiger sein muss.

Es ist tatsächlich ein wichtiger, aber natürlich nur eine Zwischenstation zu einem noch wichtigeren. Und wie bei jedem Job, den Keller bisher innehatte, und jeder Stufe, die er bisher erklomm, ist es dieselbe Ausgewogenheit von Innerem und Äußerem, die ihn so weit gebracht hat.

Unter Innerem versteht er ein gewisses Grundwissen, angereichert mit etwas Fachwissen, einer Portion Motivation oder Ehrgeiz, wie man früher sagte, und einer ganzen Menge Selbstvertrauen. Zum Äußeren zählt er alles, was dazu bestimmt ist – und zwar von ihm selbst –, dieses Innere zur Geltung zu bringen. Also sein Styling, sein Lifestyle und seine Life-Partnerin Linda. Natürlich alles sehr sorgfältig austariert. Diese Kombination aus Innerem und Äußerem pflegt er unter dem Sammelbegriff »Ich« zusammenzufassen. Bald wird auch sein E-Scooter zu diesem Ich gehören.

Die erste Frage, die bei der Evaluation zu beantworten ist, betrifft die der Ästhetik. Und beim E-Scooter hängt diese nach seinem persönlichen Stilempfinden stark von der Bereifung ab. Vollgummi oder Luft? Er neigt instinktiv zu Luft.

Bedeutend länger beschäftigt ihn die Frage: Road oder Of‌froad? Er hat zwar nicht im Sinn, seinen E-Scooter of‌f the road zu benutzen, aber das war bei der Evaluation seiner Autos nicht anders. Und trotzdem hatte er sich in den letzten fünfzehn Jahren stets für einen SUV entschieden.

Diese Vorliebe für das Geländegängige führt dann auch logisch zu Of‌froad / Luft. Und das dann zwingend zu Federung / Scheibenbremsen / Höheres Gewicht.

Diese Konsequenz wiederum führt zu einer zweiten, sozusagen konzeptionellen: Ein schwergewichtiges Gerät verbietet quasi die Kombination ÖV / E-Scooter. Es ist praktisch unmöglich, einen siebzehn Kilo schweren Scooter in die Straßenbahn zu stemmen, ohne dass die persönliche Eleganz darunter leidet.

Das bringt Keller auf ein überraschend innovatives Konzept: Er mietet eine Garage am Rand der Innenstadt, stellt dort seinen E-Scooter ein und benutzt zwischen der Garage und dem Vorort, in dem er wohnt, seinen SUV. Die knapp zwei Kilometer zwischen Garage und Büro wird er dann mit seinem neuen Gefährt bewältigen.

So. Nun wäre noch das persönliche Styling zu adaptieren: Wichtig für den E-Scooter-Businessman sind vor allem die wehenden Rockschöße. Nichts vereinigt Eleganz und Dynamik effektiver als das Flattern der Rockschöße eines gut geschnittenen Anzugs im Fahrtwind. Diese Erkenntnis zwingt Keller, bei seinen Sakkos, die er bisher aus Prinzip ohne Seitenschlitze hatte anfertigen lassen, die unteren Seitennähte um siebzehn Zentimeter auf‌trennen zu lassen.

Auch das möglichst waagrechte Fliegen der Krawatte zwingt Keller zu Investitionen. Die breiten, gefütterten, die er bevorzugt, sind zu schwer, um bei nur 20 km / h Höchstgeschwindigkeit richtig abzuheben. Er muss auf leichte, luftig-duftige Seidenmodelle umsteigen.

Die letzte Anschaffung, bevor er sich zum ersten Mal in den Stadtverkehr wagt, ist eine Umhängetasche. Für seinen geliebten abgewetzten Prada-Aktenkoffer hat er auf dem E-Scooter natürlich keine Hand mehr frei.

So durchgestylt fährt Bertram Kellers Ich mit wehenden Rockschößen und Krawatte im morgendlichen Stoßverkehr zum ersten Mal zur Arbeit. Es gelingt ihm, die bewundernden Blicke der Passanten zu ignorieren und sie dennoch zur Kenntnis zu nehmen.

Es gelingt ihm, die Übergänge Gehsteig / Fahrradweg / Straße elegant zu meistern.

Es gelingt ihm, die Tramschienen zu meiden.

Es gelingt ihm, den Fußgängern, Radfahrern und E-Scootern auszuweichen.

Doch es gelingt ihm nicht, die linke Hand vom Lenker zu nehmen und dem Lieferwagen hinter ihm seinen Spurwechsel korrekt und sturzfrei anzuzeigen.

Kellers Äußeres eignet sich bis zur Entlassung aus der Rehabilitation nicht mehr so recht dafür, sein Inneres zur Geltung zu bringen.


Die Obergrenze

Es ist die letzte wirkliche Urlaubswoche für Lindner und Nagel, bevor die Familien heimkehren. Beide hatten einen akzeptablen Vorwand gefunden, trotz ihres gigantischen Ferienguthabens dringend früher als geplant zurückzumüssen.

Sie hatten die Zeit genutzt, die Mittagspausen etwas auszubauen und neue oder von ihnen lange vernachlässigte sommerliche Gaststätten zu besuchen.

Nun sitzen sie im Garten des Rosenhügels und lauschen dem leichten Regen, der auf den großen weißen Sonnenschirm trommelt. Jeder sucht nach einem Thema, das sie in den letzten Tagen noch nicht durchgenommen haben. Nagel ist der Erste, der auf eines stößt:

»Winterkorn muss nun doch mit einer Anklage rechnen.«

»Der VW-Boss?«

»Ex.«

»Überrascht dich das?«, fragt Lindner träge.

Nagel zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen schon. Er ist immerhin – war – der oberste Chef des größten Industrieunternehmens hierzulande.«

»Und?«

»Sollte es da nicht so etwas wie eine Obergrenze geben?«

Lindner hat jetzt seine Trägheit abgelegt. »Für die Verantwortung?«

»Nein, nein. Natürlich nicht. Aber für die Strafbarkeit.«

»Du meinst, je höher in der Hierarchie, desto weniger kann man zur Verantwortung gezogen werden?«

Zu Lindners Befremden weist Nagel diese Schlussfolgerung nicht weit von sich. Er legt den Kopf ein wenig schräg, zögert kurz und sagt dann: »Ich weiß, das klingt ein wenig undemokratisch oder asozial, aber …«

»Aber?«

»Drinnen wäre jetzt etwas frei geworden.« Es ist die Stimme von Magda, die kürzlich ihr dreißigstes Jahr im Rosenhügel gefeiert hat.

Lindner und Nagel tauschen einen Blick. Dann sagen beide gleichzeitig: »Schon gut, wir bleiben draußen.«

Magda geht leise maulend durch den Nieselregen zurück in die Wirtsstube.

Lindner nimmt den Faden wieder auf: »Aber?«

»Man muss sich fragen, ob es nicht ein Maß an Verantwortung gibt, das ein Mensch alleine nicht tragen kann. Wie in der Politik.«

»Warum wie in der Politik?«

»Wenn du ein Land gegen die Wand fährst, wirst du dafür ja auch nicht zur Verantwortung gezogen.«

»Nun ja, meistens verlierst du dafür den Job«, gibt Lindner zu bedenken.

»Den ist Winterkorn ja auch los. Ich finde, das ist Strafe genug.« Der Regen wird etwas stärker. »Vielleicht hätten wir doch reingehen sollen«, sagt Nagel.

»Andererseits«, bemerkt Lindner ironisch, »waren die siebzehneinhalb Millionen Euro im Jahr ein Maß, das er als Mensch alleine durchaus tragen konnte.«

»Das klingt jetzt beinahe etwas wirtschaftsfeindlich«, mahnt Nagel. »Für die Übernahme einer so gewaltigen Verantwortung braucht es gewisse Anreize.« Und nach ein paar Takten Pause fügt er hinzu: »Und dazu gehören nach meiner Meinung auch gewisse Garantien. Zum Beispiel die, dass man nicht von der Justiz behelligt wird, wenn mal etwas schiefgehen sollte.«

»›Mal etwas schiefgehen‹ ist nett ausgedrückt. Er hat immerhin mit Hightech-Vorrichtungen die Abgaswerte manipulieren lassen und einen Skandal ausgelöst, der den Konzern bis heute fast dreißig Milliarden Euro gekostet hat.«

»Wenn er das nicht getan hätte, hätten die Fahrzeuge die Grenzwerte überschritten und wären nicht verkäuf‌lich gewesen. Stell dir vor, wie viele Arbeitsplätze das gekostet hätte. Winterkorn tat es für den Wirtschaftsstandort. Und für den Konzern. Und jetzt muss er damit rechnen, von beiden belangt zu werden. Ihm droht der Ruin. Und bis zu zehn Jahren Haft. Ich bitte dich, der Mann ist zweiundsiebzig! Nein, nein, ich bleibe dabei: Irgendwo ist Schluss. Es braucht eine Obergrenze.«

Sie werden unterbrochen durch Magda, die die beiden »Sommerhits« bringt, die inzwischen nicht mehr zur Witterung passen: kaltes Siedfleisch.

Als sie gegangen ist, sagt Lindner, versöhnlich, um die Harmonie des Mittagessens wiederherzustellen: »Er sagt, er habe nichts davon gewusst. Wenn er das beweisen kann, sprechen die ihn frei.«

Nagel, der gerade den ersten Bissen Siedfleisch in den Senf taucht, legt die Gabel in den Teller zurück. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Vorstandsvorsitzende keine Ahnung davon hat, dass der Konzern, den er leitet, die Abgaswerte von neun Millionen Dieselfahrzeugen manipuliert?«

»Vielleicht schon«, sagt Lindner mit vollem Mund.

Nagel steckt den Bissen in den Mund, wischt den Senf von den Lippen und mampft: »Dann wäre ich allerdings auch dafür, dass man ihn verurteilt.«


Jensen und die Wertschätzung

Die QUAMBAG hat neue Methoden entdeckt. Also nicht direkt die QUAMBAG. Sie hat Puntmayer Consulting entdeckt, eine Unternehmensberatung, die Firmen in der Handhabung eines aktuell hochgelobten Führungsinstruments coacht. Sie bringt zurzeit dem Management Wertschätzung bei. Und Jensen gehört zum Management.

Er ist einer, der offen ist für Neues und es ausprobiert, also nicht von Natur aus, aber aufgrund der Grundsätze, die auf Rat von Puntmayer Consulting von der QUAMBAG eingeführt werden. Er sagt zu Ritter, der sich auf der gleichen Managementstufe befindet: »Warum sollen wir es nicht einmal mit Wertschätzung versuchen? Besser als mit Bedrohungsmanagement.«

»Was hast du denn gegen Bedrohungsmanagement?«, wundert sich Ritter, der im Gegensatz zu Jensen am Bedrohungsmanagement-Seminar von Puntmayer Consulting teilgenommen hat.

»Ich finde es einfach zeitgemäßer, die Mitarbeiter durch Wertschätzung zu Leistungen anzutreiben als durch Drohungen.«

Jetzt lacht Ritter und sagt: »Im Bedrohungsmanagement geht es doch nicht darum, per Bedrohung zu managen, sondern Bedrohungen zu managen. Du lernst, was zu tun ist, wenn du bedroht wirst.«

»Wie bedroht?«

»Zum Beispiel durch fehlende Wertschätzung.«

»Du meinst, wenn Schilling zu mir sagt: ›Herr Jensen, wenn Sie mich nicht sofort wertschätzen, poliere ich Ihnen die Fresse‹?«

»Nicht, wenn Schilling das zu dir sagt. Wenn Schilling dich in diesem Sinn feedbackt.«

Ritter hat recht. Puntmayer Consulting ist dabei, den Geschäftsgang der QUAMBAG auch dadurch zu verbessern, dass dort nicht mehr miteinander gesprochen wird, sondern dass man einander Feedback gibt. Bisher sagte man nach Geschäftsschluss in der Corner Bar: »Deine neuen Direct-Marketing-Maßnahmen finde ich ziemlich okay.« Von nun an gibt man sein Feedback zu den neuen Direct-Marketing-Maßnahmen. Und das lautet dann: »Ziemlich okay, deine neuen Direct-Marketing-Maßnahmen.« Auf diese Weise baut die QUAMBAG unter der Ägide von Puntmayer Consulting eine erfolgversprechende Feedback-Kultur auf.

Also erklärt Jensen jetzt: »Eine solche Bedrohung würde ich einfach so managen.« Er führt ein paar wilde Schattenboxschläge aus.

Danach feedbackt er keuchend: »Im Ernst, ich finde diese Wertschätzungssache gar nicht so übel. Haben wir noch nie gemacht. Versuchen kann man es ja.«

Ritter pflichtet ihm bei. »Es gibt offenbar wissenschaftliche Belege dafür, dass Wertschätzung sogar mehr motiviert, als es Gehaltserhöhungen oder Boni tun.«

»Wobei Gehaltserhöhungen und Boni nicht die schlechtesten Instrumente sind, um Wertschätzung auszudrücken«, gibt Jensen zu bedenken.

»Schon. Aber mit der richtigen Dosis Wertschätzung kann man diese massiv reduzieren oder ganz weglassen. Ein hübscher Beitrag zu den Overheadkosten.«

Das leuchtet Jensen ein. »Also Wertschätzung pur. Und wie macht man das?«

»Das wird uns Puntmayer Consulting beibringen, sind ja teuer genug.«

»Vielleicht schreibt man im Intranet von nun an nicht mehr ›Liebe Kolleginnen und Kollegen‹, sondern ›Geschätzte Kolleginnen und Kollegen‹. Lieb sind die ja weiß Gott nicht alle. Aber von nun an alle geschätzt.«

»Oder wir schreiben ›Hochgeschätzte Kolleginnen und Kollegen‹«, schlägt Ritter vor.

»Noch besser. Nur: Wie lässt sich diese Wertschätzung mit den Maßnahmen vereinbaren?«

»Welche Maßnahmen?«

»Komm, du weißt schon. Die von Puntmayer Consulting empfohlenen. Die, die Kaufmann so hart treffen. Nach vierunddreißig Jahren.«

»Ach so, diese Maßnahmen. Gerade die sind doch ein Ausdruck höchster Wertschätzung.«

»Findest du?«

»Natürlich. Wir haben keine Kosten gescheut, um von hoch qualifizierten externen Schätzern Kaufmanns Wert schätzen zu lassen.«


Ein Akt der Diskretion

Wie der Zufall manchmal spielt: Bergfelds haben einen Hund, Quasi. Und der bekommt jeden Donnerstag einen neuen Kauknochen aus Rinderhaut, das pflegt die Zähne. Er schleppt ihn dann freudig in den Garten, spielt ein bisschen damit herum und vergisst ihn dann wieder.

Bergfelds haben auch einen Rasenroboter. Der zieht jeden zweiten Morgen von acht bis zehn so viele unlogische Kurven und Zickzacks und Bahnen, dass der Rasen danach zwar gemäht ist, aber die Ränder nicht.

Bergfelds haben außerdem eine Haushaltshilfe. Ihre Arbeitszeit ist auf die des Rasenroboters abgestimmt, und zwar so, dass sie rechtzeitig vor Arbeitsbeginn des Roboters Quasis Kauknochen in Sicherheit bringen kann, falls der noch auf dem Rasen liegt.

Der Zufall will es, dass an diesem Morgen das Tram der Haushaltshilfe wegen eines Fahrleitungsschadens stecken bleibt, was eine Verspätung von einer Stunde nach sich zieht. Sie trifft fünf Minuten nach Arbeitsbeginn des Rasenroboters ein.

Der Zufall will es auch, dass der Rinderhautkauknochen noch auf dem Rasen liegt und der Zufallsgenerator des Rasenroboters Sekunden vor dem Einschreiten der Haushaltshilfe willkürlich genau den Weg über diesen steuert. Er wird so unglücklich erfasst, dass er genau zwischen Messer und Untergehäuse gerät, sich zwei der vier Zacken nach unten verbiegen und hässliche Narben im gepflegten Rasen hinterlassen.

Das Problem ist nun, dass in genau fünf Tagen bei Bergfelds ein karriererelevanter Event stattfindet, eine Grillparty, zu der auch Seilers erwartet werden. Bergfeld am Grill.

Falls es dem Gastgeber gelingt, noch am gleichen Tag ein neues Rasenrobotermesser aufzutreiben und die kahlen Stellen mit Rasenreparatursubstrat zu behandeln, könnte der Rasen am Schlüsselabend wieder präsentabel sein.

Ernst Bergfeld fährt also nach Arbeitsschluss in das Gartencenter am Stadtrand, das bis zwanzig Uhr geöffnet hat, und kauft dort das Nötige.

Der Zufall will es, dass beide Kinder unabhängig voneinander einen Sleepover bei Klassenkameraden haben und Gertrud, seine Frau, die Gelegenheit zu einem Frauenabend nutzt.

Da Bergfeld keine Lust hat, sich zu Hause alleine aus dem Kühlschrank zu verpflegen, bevor er das Messer auswechselt und die Schäden behandelt, beschließt er, einen schnellen Imbiss im erstbesten Restaurant mit Parkmöglichkeit einzunehmen. Es ist das Hotel-Restaurant Möwe, unweit vom Gartencenter und mit großem Parkplatz.

Die Wirtsstube ist gut besucht, doch Bergfeld ergattert noch einen Zweiertisch an der Wand. »Wir haben dänische Woche«, erklärte die Kellnerin, »aber Sie können auch à la carte bestellen.« Er bestellt ein Rumpsteak mit Pommes frites und Spinat.

Und da tritt nach all diesen Zufällen der König aller Zufälle ein: Ein paar Tische weiter in einer Nische sitzt Otto Seifert, seit ein paar Monaten sein CEO.

Mit einer Blondine!

Sitzt dort und hat nur Augen für sie.

Kein Wunder, das hätte Bergfeld auch, wenn er Seifert wäre. Eine Vorstellung, die ihm nicht nur wegen dessen Begleiterin gut gefällt.

Sein erster Impuls ist: fröhlich hinüberwinken. Sein zweiter: sich unter dem Tisch verkriechen. Sein dritter: einfach dasitzen, nicht hinüberschauen, konzentriert seine Mahlzeit einnehmen und bald und unauf‌fällig verschwinden.

Er will nichts über seinen obersten Boss wissen, was er nicht wissen sollte. Doch, schon. Aber er will nicht, dass sein oberster Boss weiß, dass er etwas über ihn weiß, was er nicht wissen sollte.

Und das hier ist zweifellos etwas, was er auf gar keinen Fall wissen sollte. Mit einer Frau wie dieser will man gesehen werden. Und falls nicht, ist es nicht die eigene.

Wohin geht man mit einer schönen Frau, mit der man auf keinen Fall gesehen werden will? Ins Hotel-Restaurant Möwe. Dort wird man garantiert von niemandem gesehen, von dem man nicht gesehen werden darf. Denn wer kennt schon das Hotel-Restaurant Möwe? Niemand, der wichtig ist.

Und auch nicht jemand, der eines Tages jemand Wichtiges werden will.

Wie Ernst Bergfeld.

Die Kellnerin bringt das Essen. Bergfeld bezahlt gleich, um sich bei nächster Gelegenheit unauf‌fällig hinausschleichen zu können.

Er verschlingt die Mahlzeit konzentriert. Manchmal hat er das Gefühl, dass die beiden herüberschauen, aber er hält den Blick starr auf seinen Teller gerichtet. Egal, ob Seifert ihn sieht: Er sieht Seifert nicht.

Bergfeld nutzt die Ankunft einer lauten Gruppe, um die Hälfte seines Abendessens stehen zu lassen und zu verschwinden.

Einige Monate verstreichen, und Bergfeld erinnert sich bald kaum mehr an jene zufällige Fast-Begegnung. Er hat das Gefühl, dass er zu Seifert ein recht gutes Verhältnis hat, und macht sich sogar Hoffnungen, von diesem beim Umbau des Managements berücksichtigt zu werden.

Diese sind nicht ganz unberechtigt, denn eines Abends lässt Seifert seiner Frau gegenüber die Bemerkung fallen: »Ich glaube, ich mache Bergfeld zum Head of Marketing, der ist ganz okay.«

»Ist das nicht der, der es nicht für nötig hielt, uns zu grüßen, als wir in diesem Restaurant dänisch aßen?«, antwortet seine dänische Frau, auf deren Menschenkenntnis Seifert sehr große Stücke hält.


Winkler in der Business Lounge

Die Business Lounge ist überfüllt, kein Sessel mehr frei. Winkler muss stehen, und das nach einem Tag wie diesem. Und den Sessel, der endlich frei wird, schnappt ihm ein anderer weg.

Winkler ist heute um vier Uhr früh aufgestanden, um ja nicht die Sieben-Uhr-Maschine zu verpassen. Die war dann eine Stunde verspätet. Operational Reasons.

Als das Boarding endlich completed war, folgte die Durchsage des Piloten, dass sie ihren Slot verpasst hätten und jetzt vierzig Minuten auf den nächsten warten müssten. Seine Stimme klang etwas genervt, als wäre es die Schuld der Passagiere.

Noch aus der Maschine rief Winkler die PA des CEO an, bereitete sie auf die Verspätung vor und bat sie, sein Traktandum dennoch nicht nach hinten zu moven, weil es wichtig sei, dass er die Mittagsmaschine erreiche.

Sie versicherte ihm, dass sie ihr Möglichstes tun werde.

Aus den vierzig Minuten wurden dann fünfzig.

Als er endlich zum Meeting dazustieß, stellte sich heraus, dass das Möglichste der PA gewesen war, Winklers Traktandum ans Ende zu legen und ihn auf die Nachmittagsmaschine umzubuchen.

Für diese war Winkler dann natürlich viel zu früh am Flughafen, weshalb er sich in die Business Lounge begab.

Jetzt steht er hier blöd herum mit seinem Köfferchen voller blöder Akten, die man ihm auch elektronisch hätte zukommen lassen können, und mit dem vom Warten auf ein blödes Taxi feucht gewordenen blöden Burberry über der Schulter. Er versucht, nicht auszusehen, als warte er auf einen Sitzplatz.

Das gelingt ihm offenbar so überzeugend, dass ein Neuankömmling sich auf den Sessel setzt, der soeben drei Schritte von Winkler entfernt frei wird.

Er tut so, als hätte er gar nie die Absicht gehabt, sich zu setzen, sondern nur rasch im Stehen ein wichtiges Telefongespräch zu führen. Er fischt sein Smartphone aus der Brusttasche und tut, als wähle er eine Nummer. Und während er ein paar knappe Anweisungen auf Englisch an eine fiktive Gesprächspartnerin durchgibt, klingelt das Smartphone an seinem Ohr.

Ein paar der Sitzplatzbesetzer blicken zu ihm herüber und grinsen. Winkler weist den Anruf ab, sieht, dass es Kathrin, seine Frau, gewesen ist, und ruft sie zurück.

»Wann landest du?«, fragt sie.

»Siebzehnzehn.«

»Vergiss nicht, wir sind mit Kistlers und Sommers bei Da Pietro um halb acht.«

Als hätte er den bisherigen Höhepunkt seines gesellschaftlichen Aufstiegs jemals vergessen können.

»Ach ja, gut, dass du mich daran erinnerst«, antwortet er. Er steckt das Handy in die Brusttasche und wirft einen Blick auf seine Uhr, als hätte er vor dem Take-of‌f noch kurz etwas zu erledigen. Er macht ein paar Schritte auf den Ausgang zu.

Genau in diesem Moment steht einer von seinem Sessel auf und entfernt sich.

Zwei Sekunden später sitzt Winkler auf dem noch warmen Sitzpolster, das Köfferchen neben sich auf dem Boden, den Mantel über der Armlehne.

So. Das ist jetzt die Wende zum Guten. Nun kann er sich auf das Erfreuliche konzentrieren. Er wird noch rechtzeitig zu Hause sein, um sich frisch zu machen, umzuziehen, mit Kathrin einen Cocktail zu trinken und vielleicht sogar einen zweiten. Und dann gelockert und aufgeräumt in einem Taxi bei Da Pietro vorzufahren, dem zurzeit angesagtesten Italiener.

Winkler nimmt seinen Laptop aus dem Köfferchen und setzt ihn sich auf die Knie. Während das Gerät startet, hebt er seinen Blick.

Und sieht den Mann, der vorhin auf diesem Sessel saß, mit einer Tasse Kaffee auf sich zukommen.

Sofort vertieft sich Winkler in den Bildschirm und beginnt konzentriert, etwas Fiktives zu tippen.

Er spürt, wie der Mann sich nähert. Er fühlt, wie die Blicke seiner Sitznachbarn sich auf ihn richten. Er hört das Räuspern des Mannes, der jetzt vor ihm steht.

Er vernimmt deutlich das zweite Räuspern. Aber Winkler schaut nicht auf. Er versenkt sich noch tiefer in den Laptop und tippt virtuos und andächtig ein Dokument von gesamtwirtschaftlicher Bedeutung.

Der Mann mit dem Kaffee räuspert sich ein drittes Mal, diesmal für alle gut vernehmlich. Als Winkler auch darauf nicht reagiert, hört er, wie der andere einen Satz ausstößt, in dem, wenn er sich nicht sehr täuscht, das Wort ›Arsch‹ vorkommt.

Falls er auch nur im Entferntesten die Möglichkeit erwogen hätte, seinen Sitzplatz freizugeben – jetzt ist er wild entschlossen, keinen Millimeter zu weichen.

Von nun an blickt Winkler nicht mehr auf. Er wird eins mit seinem Laptop. Die in Stein gemeißelte Verkörperung der absoluten Unbeirrbarkeit.

Er spürt, wie sich der Raum noch mehr füllt und wie das Gemurmel, Gläser- und Tassenklirren und das Rattern des Kaffeeautomaten intensiver werden. Doch Winkler schaut nicht auf.

Erst als er spürt, dass sein Sitznachbar gegangen ist und kein neuer ihn ablöst, hebt er den Blick.

Der Sessel neben ihm ist nicht der einzige freie. Eine Frau vom Reinigungsdienst räumt die gegenüberliegende Sitzgruppe auf. Die Lounge ist nun sichtlich lockerer besetzt.

Und Winklers Nachmittagsmaschine pünktlich abgeflogen.


Krüger fühlt sich ein

Nun soll also für Arbeitgeber inzwischen die »emotionale« Intelligenz wichtiger sein als die richtige. Und ein wichtiger Bestandteil davon sei »Empathie«, sprich »Einfühlungsvermögen«.

Bisher hat sich Krüger nicht eingefühlt. Nicht, dass er es nicht könnte – Krüger kann alles, was ihm irgendwie nützt –, aber es wurde schlicht nicht verlangt. Noch nie hatte es in einem Assessment oder bei einem Jahresgespräch geheißen: »Herr Krüger, jetzt fühlen Sie sich mal ein.«

Aber da die emotionale Intelligenz inzwischen fast noch höher bewertet wird als die richtige – und diese Einfühlerei ein fester Bestandteil davon zu sein scheint –, beschließt er etwas widerstrebend, aber pflichtbewusst einen Probelauf. Als Übungsobjekt wählt er … Ist ja egal wen, sagen wir … wen?

Krüger schließt die Augen, lässt den Zeigefinger kurz über dem Telefon kreisen, sticht hinunter auf die gespeicherten internen Nummern und schlägt die Augen auf.

»Weber« steht auf dem Display.

Na ja, wenn er nicht den Zufall hätte entscheiden lassen, wäre Weber nicht gerade seine erste Wahl gewesen. Aber never mind, auf diese Weise wird die Versuchsanlage realistischer.

Er stellt sich also Weber vor, Mitte vierzig, Sachbearbeiter, war schon hier, als Krüger anfing, etwas übergewichtig, trägt manchmal Fliege. Oder immer? Egal, er stellt ihn sich trainingshalber mit Fliege vor, blau, mit gelben Punkten.

Krüger schließt die Augen.

Weber steht nun vor ihm, den Kopf leicht gesenkt, und sieht seinen Vorgesetzten etwas von unten herauf an. Dieser beginnt sich in ihn einzufühlen.

Er tut dies durch das rechte Ohr.

Er wählt diesen Eingang spontan. Es scheint ihm der direkteste Weg. Er kriecht behutsam voran und ist in kürzester Zeit an der Stelle, von der aus er sich selbst, Krüger, durch Webers Augen betrachten kann.

Vor ihm am Schreibtisch sitzt Krüger entspannt und selbstsicher und strahlt eine natürliche Autorität aus, die ihn in der Rolle des in Weber Eingefühlten fast ein wenig einschüchtert.

So weit überrascht ihn das nicht. Das ist das Bild, das er auch als Uneingefühlter von sich hat. Was ihn mehr erstaunt, ist, wie er aussieht. Verdammt gut. Ganz objektiv.

Diesen Vorteil des sich Einfühlens hat er noch gar nie bedacht: dass die Betrachtung von sich selbst durch die Augen eines anderen dem Blick eine verblüffende Objektivität verleiht. Es liegen Welten zwischen der Selbstbetrachtung vor dem Spiegel und derjenigen durch andere Augen.

Jetzt sieht er, wie Krüger ihm als in Weber Eingefühltem mit einer eleganten und doch coolen Handbewegung das Zeichen gibt, auf dem gegenüberstehenden Stuhl Platz zu nehmen. Bei dieser Geste ragt die Manschette gerade so weit aus dem Ärmel des Jacketts, dass der Manschettenknopf kurz golden aufblitzt und die schmalen Handgelenke mit der nicht zu dichten, aber auch nicht zu schütteren Behaarung ins beste Licht gerückt sind. Perfekt.

Ist es vielleicht die Perfektion, die diesen Respekt einflößt, den er nun – als Weber – Krüger gegenüber fühlt?

Krüger verbringt auf diese Weise lange Zeit im Inneren von Weber, betrachtet sich durch dessen Augen und versteht ihn und sich auf eine ganz neue, durchaus erfreuliche Weise.

Er verlässt ihn schließlich im Bewusstsein, sich, Krüger, durch ihn, Weber, auf ganz neue Art kennen- und schätzen gelernt zu haben.

Und damit löst sich Krüger von seinen Vorurteilen gegen die emotionale Intelligenz, die Empathie und das Einfühlungsvermögen als Führungskriterium.

Den nächsten Tag beginnt er mit einer weiteren Einfühlungsübung. Aber diesmal wählt das Zufallsprinzip der internen Telefonverbindungen Dr. Wagner aus. Seinen direkten Vorgesetzten.

Never mind. Wieder stellt Krüger sich mit geschlossenen Augen sein Übungsobjekt vor. Und wieder beginnt er, sich in sein Gegenüber einzufühlen.

Aber diesmal nicht durchs Ohr.

Er wählt spontan den Eingang, den er immer wählt bei Vorgesetzten.


Hufschmids Comeback

»Hufschmid kommt zurück.«

Schmidt hat es so beiläufig gesagt, dass Zenker noch in aller Ruhe das Stück Currywurst auf der Holzgabel zum Mund führt und es nachdenklich und gründlich kaut. Erst als er es runtergeschluckt hat, fragt er: »Reto Hufschmid?«

Sie sitzen auf einer Parkbank, dem einzigen parkähnlichen Objekt in der tristen Grünanlage mit dem fahrbaren Imbiss namens Okay Curry. Die Sonne schien fahl durch die dünne Wolkendecke, die restriktive Raucherpolitik der Betriebskantine hatte sie ins Freie gelockt.

»Genau der«, bestätigte Schmidt.

»Aber der ist doch im Ruhestand.«

»Dachten wir alle.«

»Und weshalb kommt er zurück, um Himmels willen?«

»Ruhestandsdepression.«

Zenker schüttelt ungläubig den Kopf. »Der war doch immer so lustig.«

Schmidt zuckt mit den Schultern. »Soll vorkommen.«

Zenker spießt ein weiteres Wurststück auf, und Schmidt macht es ihm nach. Beide kauen bedeutungsvoll. Die Sonne verschwindet hinter einer rußigen Regenwolke.

»Aber normal ist das nicht«, stößt Zenker schließlich aus. »Normal ist, was ich habe: eine Noch-lange-nicht-im-Ruhestand-Depression.«

Schmidt lacht. Es klingt ein bisschen bitter.

Beide widmen sich wieder der Currywurst. Die Mittagspause ist bald um, und die Regenwolke scheint den Kampf gegen die Sonne zu gewinnen.

»Huber hat ihn zufällig vor dem Baumarkt getroffen. Hat so einen beigen Lumber getragen.«

»Und eine Nylonschiebermütze?«, erkundigt sich Zenker amüsiert.

»Eine Mütze hat Huber nicht erwähnt.«

»Da musst du total aufpassen im Ruhestand. Plötzlich trägst du einen beigen Lumber, eine Nylonschiebermütze und Schuhe mit so Klettverschlüssen.«

Schmidt nimmt den Faden wieder auf: »Und bei dieser Gelegenheit hat er Huber gesagt, dass er wahrscheinlich wieder zurückkomme.«

»Ja, könnte der das überhaupt?«

»Wer so unersetzlich ist wie Hufschmid …«

Beide lachen laut und herzlich. Dann werfen sie ihren Abfall in den überfüllten Müll und machen sich auf den Weg. Die ersten Tropfen fallen.

»Ich dachte, Hufschmid habe sich gefreut auf seinen Ruhestand.«

»Mehr seine Untergebenen.«

Sie beschleunigen ihre Schritte, denn aus den ersten Tropfen ist ein dichter, steter Regen geworden.

»Hufschmid hat doch ein zweites Mal geheiratet, nicht?«, erinnert sich Zenker.

»Stimmt. Eine um einiges Jüngere.«

Die letzten Meter bis zum Firmeneingang legen sie im Laufschritt zurück.

»Das wäre doch ein Grund, öfter zu Hause zu sein«, keucht Zenker, »warum hat er denn eine Ruhestandsdepression?«

»Nicht er. Sie.«


Ziegler und die küssenden Knöpfe

Ziegler rechnet fest damit, demnächst zum Managing Director befördert zu werden. Das hat ihm nicht nur der normalerweise gut informierte Mettler versichert, das entspricht auch der Karrierelogik des Investmentbankings: Analyst, Associate, Vice President, Director, Managing Director. Und es entspricht auch – und wie! – seinem Alter: dreiundvierzig.

Fachlich und qualifikationsmäßig fühlt er sich der bevorstehenden Aufgabe mehr als gewachsen. Auch sozial – Katja umwerfende Gastgeberin, Esther nächstes Jahr Matura, Peter, na ja, der kommt schon noch – ist er sattelfest. Einzig auf einem Gebiet braucht er noch ein wenig Vorbereitung: auf dem der Garderobe.

Selbstverständlich war er stets seiner Position angemessen gekleidet. Aber ab Managing Director – das weiß er nicht nur von Mettler, sondern auch durch eigene Beobachtung – ist es angebracht, Maß zu tragen.

Vorher nicht. Vorher würde es von oben und unten als prahlerisch angesehen werden. Aber als Managing Director strahlt der Maßanzug etwas durchaus Natürliches aus.

Als er Katja die Situation erklärt, sagt sie: »Und deine neun Anzüge?«

»Fünfzehn«, korrigiert er.

»Davon sind dir sechs zu eng.«

»Nach der Beförderung mache ich eine Diät.«

»Dann sind dir neun zu weit.«

»Siehst du«, sagt er, etwas triumphierend, »deshalb muss ich zum Schneider.«

Ziegler ist zwar Investmentbanker, aber es ist Katja, die bei ihnen in Finanzfragen das Heft in der Hand hält. »Was kostet ein Maßanzug?«, erkundigt sie sich sachlich.

Er weicht aus. »Kommt ganz auf den Stoff an.«

»Von – bis?«

»Drei bis, sagen wir, neun.«

Katja überschlägt es kurz: »Also sechs im Schnitt. Mal vierzehn?«

Ziegler wehrt ab. »Nein! So acht, neun.«

Sie nickt. »Vierundfünfzigtausend. Und Hemden? Krawatten? Sagen wir sechzig.«

Er macht eine wegwerfende Handbewegung.

»Etwa die Hälfte von dem, was du mehr verdienen wirst.«

»Was ich allermindestens mehr verdienen werde«, präzisiert er. »Ohne Boni.«

Katja macht das vielsagende Gesicht, das ihn nervt, geht aber nicht weiter auf das Thema ein. Stattdessen fragt sie: »Woran erkennt man einen Maßanzug?«

»Am perfekten Sitz.«

»Nach deiner Diät sitzen die sechs auch wieder.«

Ziegler, der sich zu schlankeren Zeiten immer etwas darauf eingebildet hatte, die perfekten Konfektionsmaße zu besitzen, kann nicht gut widersprechen. »Die Knopf‌löcher!«

»Was ist damit?«

»Handgenäht.«

Sie macht das spöttische Gesicht, das ihn nervt. »Und das erkennen deine Kollegen?«

Ziegler geht nicht darauf ein, sondern bringt seinen nächsten Trumpf: »Durchgenäht. Du kannst die Knöpfe an den Ärmeln durchknöpfen.«

»Und wie erkennt man das?«

»Indem man den vordersten offen lässt.«

Katja nickt stumm, wie sie es tut, wenn sie ein Problem des Haushaltsbudgets analysiert. Nach einer Weile sagt sie: »Ich wüsste, wer das Knopf‌lochproblem lösen könnte.«

»Wer?«

»Signora Mancini. Die Haushaltshilfe der Müllers. Hat früher für einen römischen Schneider Knopf‌löcher genäht.«

»Und?«

»Die näht eben die Knopf‌löcher deiner sechs Anzüge um.«

»Der zu engen?«

»Du nimmst ja jetzt ab. Bis sie fertig ist, sind sie dir nicht mehr zu eng.«

»Das ist absolut tabu, Knopf‌lochmanipulation an Stangenware«, protestiert Ziegler.

»Ach was. Das merkt doch keiner.«

»Doch, doch. Die Leute kennen meine Anzüge.«

»An die Zeit, in der du die noch tragen konntest, erinnert sich kein Mensch.« Und sie bestimmt resolut: »Morgen früh ruf ich sie an.«

Ziegler gibt klein bei. Doch um das Gesicht zu wahren, fordert er: »Aber sie müssen aus Perlmutt oder Horn sein. Und sie müssen sich küssen.«

»Knöpfe? Sich küssen?«, lacht Katja.

»Die Knöpfe an den Ärmeln müssen so nahe nebeneinanderliegen, dass sie sich leicht überschneiden. Nur daran erkennt man die Spitzenqualität, die dem Managing Director angemessen ist. An den kissing buttons.«

Nach sechs Wochen Metabolic Balance sind die sechs Anzüge bereit und die neun anderen zu weit. Nur in der Karrierefrage hat sich noch nichts Neues ergeben.

»Dann trag eben die, die dir wieder so perfekt sitzen«, schlägt Katja vor.

»Die mit den kissing buttons? Nein! Ich bin doch kein Hochstapler.«

Ziegler kauft sich Hosenträger und versucht, bis zum Beförderungstermin eine gute Figur zu machen.

Sechs Wochen später wird der Kader in einer internen Mitteilung über eine hierarchietechnische Neuerung informiert: die Einführung eines Zwischentitels. Über dem Director und unter dem Managing Director gibt es ab sofort noch den Executive Director.

Kurz darauf wird Ziegler zu diesem befördert.

Und Signora Mancini ist jetzt dabei, Zieglers neue Ärmelknöpfe durch kleinere zu ersetzen.

Damit sie sich nicht mehr küssen.


Schuhmachers Charisma

Keine Frage beschäftigt Schuhmacher zurzeit mehr als diese eine, große: Besitze ich Charisma?

Früher hatte ihn das nicht interessiert, er wusste nicht einmal genau, was das ist: Charisma. Aber seit sein Boss und Beinahe-Namensvetter, Schuhmann, über einen Managerkollegen der Konkurrenz bewundernd sagte: »Man kann von ihm halten, was man will, aber eines muss man ihm lassen: Charisma hat er«, lässt ihn die Frage nicht mehr los.

Falls Charisma eine Führungseigenschaft ist, auf die Schuhmann Wert legt, sollte er sie sich dringend zulegen.

Schuhmacher googelt ›Charisma‹ und erfährt rasch, dass es etwas ist, was er wahrscheinlich ohnehin bereits besitzt: Intellekt, Ideale, Individualismus, Inspiration. Fragt sich nur, weshalb bisher nie jemand gesagt hat: »Wow, was für ein Charisma du hast!«

Er recherchiert weiter und stößt auf die Aussage, dass man Charisma zwar schlecht beschreiben kann, aber es jemandem anmerkt, sobald er den Raum betritt.

Aha, denkt Schuhmacher, meine charismatischen Eigenschaften sind einfach zu innerlich. Die sieht man natürlich nicht auf den ersten Blick.

Und er macht sich auf die Suche nach den äußerlichen.

Kurz darauf begegnet Schuhmacher dem Begriff ›Körpersprache‹. Diese, liest er, sei der Katalysator für Charisma. Sie mache das Innere sichtbar und spürbar.

Schuhmacher ist kein Sprachgenie, aber er spricht ganz gut Englisch und kann sich auf Französisch einigermaßen verständigen. Wie es hingegen um seine Körpersprache steht, muss er noch herausfinden.

Seine Frau kann er nicht fragen. Sie neigt ihm gegenüber in letzter Zeit ein wenig zu Sarkasmus. Die Frage »Drückt meine Körpersprache irgendwie Charisma aus?« würde sie möglicherweise zu einer Reaktion verleiten, die dem Gespräch abträglich wäre. Und jemand anderen, den er fragen könnte, kennt er nicht.

So nutzt er die Mittagspause zu einer ersten Analyse mithilfe des Innenspiegels seines Garderobenschranks im Büro.

Er stellt sich davor und lächelt den lächelnden Schuhmacher an. Er lässt das Lächeln erlöschen und sieht zu, wie es erlischt. Er entfernt sich vom Spiegel und sieht sich nicht mehr. Er betritt das Blickfeld des Spiegels wieder und sieht sich nicht früh genug, um beurteilen zu können, ob er bereits beim Betreten des Raumes Charisma ausstrahlt. Er blickt sinnend vor sich hin und sieht nur seine Schuhe. Er richtet seinen Blick verträumt gegen die Decke und sieht sich überhaupt nicht.

Der Spiegel ist nicht das richtige Instrument für die Charisma-Analyse, beschließt er. Selbst in Phasen, in denen er sich sieht, verliert er dadurch, dass er sich beobachtet, eine entscheidende Qualität des Charismatischen: die Unbefangenheit. Er beobachtet einen Beobachtenden, der dadurch, dass er beobachtet wird, einen misstrauischen Ausdruck bekommt. Und das ist der Feind jedes Charismas.

Er muss eine Technik erfinden, sich zu beobachten und sich dabei unbeobachtet zu fühlen.

Und er findet eine.

Die Mittagspause dauert noch eine gute halbe Stunde. Er verschließt seine Bürotür, um ungestört zu sein, und klebt mit einem Klebestreifen sein Smartphone an das entspiegelte Glas seines Miró-Drucks an der Wand.

Dann schaltet er auf »Video« und »Self‌ie«, und los geht’s.

Ohne das Smartphone zu beachten, tut er, als hätte er den Raum soeben betreten. Er blickt sich entspannt um und lässt sein Charisma auf die virtuellen Anwesenden einwirken. Fasst jemanden ins Auge und geht auf ihn zu. Schaut ihm direkt in die Augen und streckt die Hand zur Begrüßung aus. Fester, herzlicher Händedruck. Das Brustbein herausgedrückt, den Hals gestreckt und den Kopf leicht zur Seite geneigt, lauscht er konzentriert den Worten des Begrüßten.

Eine Minute lang fokussiert er seinen Intellekt auf den Gesprächspartner, dann schüttelt er den Kopf, offenbar anderer Meinung, und stellt – stimmlich, körpersprachlich und knapp – das Gesagte richtig.

Kurz darauf wird seine Aufmerksamkeit von jemandem in Anspruch genommen, der dort steht, wo sein Smartphone klebt. Schuhmacher geht auf ihn zu, fasst die entgegengestreckte Hand, schüttelt sie kräftig und sagt: »Schuhmann, was für ein Zufall, Sie auch hier.«

Sein Boss sagt offenbar etwas Ausführliches, und Schuhmacher hört höf‌lich zu.

Doch langsam fangen seine Augen an zu wandern, richten sich zweimal kurz zur Decke. Sein Lächeln bekommt einen spöttischen Ausdruck. Und schließlich muss Schuhmacher kurz ein kleines Gähnen mit seinen Fingerspitzen kaschieren.

Dann sagt er: »Ach, Schuhmännchen, Schuhmännchen, immer noch das gleiche trottelige Langweilerchen.«

Damit beendet er den Charisma-Clip, löst das Smartphone vom Miró, setzt sich an den Schreibtisch, nimmt aus der Privatschublade einen der Früchteriegel, die er dort für Zeiten der Spitzenbelastung lagert, und sieht sich einen ersten Durchlauf des Videos kritisch an.

Doch, findet er, Charisma kann man ihm nicht absprechen. Die Selbstsicherheit, mit der er sich im Raum bewegt, die Ausschließlichkeit, mit der er auf seine Gesprächspartner eingeht, die Körperhaltung und das … das Geheimnis, das gewisse Etwas, das zweifellos von ihm ausgeht.

Und auch dieser verschmitzte, spontane Seitenhieb gegen Schuhmann beweist eine Menge charismatischer Eigenschaften: Selbstbewusstsein, Individualismus, Unangepasstheit, Mut. Ganz objektiv: Was er hier auf diesem kleinen Bildschirm sieht, deutet zweifellos auf eine charismatische Führungspersönlichkeit hin. Seltsam, dass ihm das in all den Jahren nie aufgefallen ist. Und noch seltsamer: Schuhmann, diesem Charisma-Scout, auch nicht.

Um die Frage allerdings abschließend beantworten zu können, muss er das Video größer sehen. Möglicherweise gibt es Details in der Körpersprache, Winzigkeiten im Mienenspiel, Unsicherheiten in der Blickführung, die diesem ersten Eindruck widersprechen.

Er wird das Video zu Hause in der Abgeschiedenheit seines Arbeitszimmers in aller Ruhe am großen Bildschirm seines Desktops eingehend studieren.

So hängt er es an eine E-Mail und schickt sie ab. An Schuh…

Neeiin! Nicht …mann! …macher!


Taubers Weiterbildung

Er hat schon viele beruf‌liche Rückschläge hinnehmen müssen, aber immer wieder hat er sich aufgerappelt. Gerd Tauber ist ein Stehaufmännchen.

Doch von diesem Schlag wird er sich wohl nicht so schnell erholen. Er steht noch immer unter Schock.

Seit dem überraschenden Abgang des Head of Marketing, Ziegler, ist die Position vakant. Nur für einen kurzen Moment hatte sich Tauber, Senior Marketing Manager, Hoffnungen auf die Nachfolge gemacht, aber rasch wurde klar, dass nach einer externen Lösung gesucht wurde.

Bis man sie fand, wurde Tauber als Stellvertreter eingesetzt. Drei Monate lang arbeitete er wie ein Verrückter in der Hoffnung, dass er mit seiner Performance Koller, den CEO, so beeindrucken würde, dass der die externe Suche einstellen und ihn zum Head of Marketing befördern werde.

So erfährt er eine doppelte Demütigung, als die Führungskräfte Marketing kurzfristig zu einem Meeting im Vorstandszimmer einberufen werden. Einziges Traktandum: Meet and Greet the New Head of Marketing.

Tauber trägt es mit Fassung. Er verliert sie erst, als sie ins Vorstandszimmer eingelassen werden und dort am großen Konferenztisch aus geschwärzter Eiche neben Koller eine Frau sitzt. Keine vierzig, brünett, schulterlanges offenes Haar, kirschroter Lippenstift. Eindeutig eine Frau.

Koller bittet die konsternierte Gruppe, Platz zu nehmen, und stellt die Frau als Kornelia Baumann vor, die neue Head of Marketing. Er zitiert beiläufig aus ihrem beeindruckenden Curriculum, »nur auszugsweise, sonst sind wir morgen noch hier«, und vermeidet sorgfältig jede Anspielung auf die sehr offensichtliche Tatsache, dass es sich bei ihr um eine Frau handelt.

Nach Büroschluss im Old Ben, mitten unter den aufgeregt durcheinanderschwatzenden Führungskräften, hat er die rettende Idee, wie er auch diese Krise übersteht: mit der Hilfe von Brigitte, seiner Frau.

Noch am gleichen Abend, als die Kinder im Bett sind, mixt er zwei Gin Tonic, schaltet den Fernseher aus und sagt: »Brigitte, mein neuer Chef ist eine Frau.«

»Hübsch?«

»Darum geht es nicht.«

»Also hübsch.«

»Ich brauche deine Hilfe. Ich hatte noch nie eine weibliche Vorgesetzte. Ich weiß nicht, wie man damit umgeht. Aber ich will es lernen. So gut, dass ich in kürzester Zeit ihr Favorit werde. Ihr Protegé. Ihre rechte Hand!«

»Und wie kann ich dir dabei helfen?«, fragt Brigitte erstaunt.

»Indem du«, er nimmt einen Schluck, »meine Vorgesetzte spielst.«

Brigitte verschluckt sich leicht an ihrem Gin Tonic. »Ich? Deine Chefin?«

»Warum nicht? Leg doch deinen gender bias ab«, antwortet Gerd Tauber, leicht pikiert. Den Ausdruck hat er auf der Heimfahrt vom Büro gegoogelt.

»Den was?«

»Die Geschlechtervoreingenommenheit. Frauen können das. Fertig, lass uns anfangen.«

»Okay.«

»Also: Du setzt dich jetzt an den Esszimmertisch. Das wäre dein Schreibtisch. Ich komme herein und präsentiere dir die Quartalszahlen von Coriseptin plus. Ein realistisches Szenario.«

Brigitte Tauber steht auf, nimmt den Gin Tonic vom Clubtischchen und will zum Esszimmer gehen.

»Nein, ohne Drink«, sagt Tauber.

Sie hält inne, stellt das Glas zurück, überlegt kurz und nimmt es wieder. »Mit Drink«, bestimmt sie.

»Wie du meinst.«

»Sie«, sagt Brigitte. »Wie Sie meinen.« Sie geht nachdenklich weiter Richtung Esszimmer.

Auf halbem Weg bleibt sie stehen, dreht sich um, kommt zurück zum Sofa und setzt sich.

»Machst du nicht mit?«, fragt Gerd Tauber irritiert.

»Ihre neue Vorgesetzte hat eine Sitzgruppe in ihrem Büro, Herr …, wie war noch gleich Ihr Name?«

»Tauber«, stammelt Tauber.

»… Herr Tauber. Sie pflegt ihre Mitarbeiter in diesem etwas intimeren Rahmen zu empfangen. Wenn es um etwas Wichtiges geht.«

»Okay, okay,« räumt Tauber ein. »Fangen wir an.«

»Beginnen wir mit dem Hereinkommen«, sagt Frau Tauber.

»Ich bin ja schon drin«, protestiert Herr Tauber.

»Eben. Wie kommen Sie hier herein? Das ist schließlich nicht Ihr Büro.«

»Ist das dein Ernst?«

»Willst du üben oder nicht?«

Tauber steht auf und geht hinaus. Nach ein paar Sekunden kommt er zurück.

Brigitte schaut erstaunt auf. »Herr, ähm … Ich habe wohl Ihr Klopfen überhört. Ich bin noch beschäftigt. Darf ich Sie bitten, einen Moment draußen zu warten, bis ich Sie hereinbitten lasse?«

Tauber schaut sie entgeistert an. »Jetzt übertreibst dus.« Er wartet.

Sie blättert konzentriert in einer Zeitschrift und streicht verschiedene Stellen an. Dann blickt sie auf, erstaunt, dass er noch immer dasteht. »Ja? Ist noch was?«

Er sieht kopfschüttelnd auf sie herunter. Dann geht er ohne weiteren Kommentar hinaus ins Esszimmer.

Genau sechs Minuten lässt sie ihn dort warten. Dann ruft sie: »Frau Fischer! Sie können Herrn« – Pause – »Tauber jetzt hereinbitten.«

Gerd Tauber kommt herein und setzt sich auf den Sessel neben dem Sofa.

Brigitte Tauber schüttelt den Kopf.

Er reagiert mit einem gereizten »Was ist jetzt schon wieder?«

»Würdest du dir das bei deinem Chef erlauben?«

»Was?«

»Dich ungefragt neben ihn in einen Sessel fläzen?«

Widerwillig steht Tauber auf.

Seine Frau mustert ihn. Kein Jackett, keine Krawatte, raushängender Hemdzipfel, Hausschlappen. »Ich bin ja nicht übertrieben Styling-fixiert, Herr Lauber … äh … Tauber. Aber ein Jackett und eventuell ein Paar Schuhe …«

Wortlos verlässt Tauber das Wohnzimmer und lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Als er zurückkommt, trägt er Jackett, Krawatte und Schuhe und hat sich mit etwas Eau de Toilette besprüht. »Besser so?«, fragt er mit einem Lächeln.

Brigitte Tauber geht nicht darauf ein. »Fangen wir an«, sagt sie nur, »es gibt viel zu tun.«

Seit diesem Tag üben sie jeden Abend.

Taubers Karriere hat das bis jetzt zwar nichts gebracht.

Aber seiner Ehe enorm viel.


Kellermann führt

Seit er sich erinnern kann, hat sich Kellermann als Manager bezeichnet und betrachtet. Und auch gefühlt. Und auch gekleidet. Er hat auch nie etwas anderes werden oder sein wollen. Wenn man jetzt einmal von der kurzen Phase absieht, in der sein Berufswunsch Bademeister war. Aber damals war er elf und fasziniert von der Machtfülle des Bademeisters im Schwimmbad Sonnenhalde B.

Genauer gesagt, von dessen Machtfülle und Körperbau, von dem er annahm, dass der Beruf ihn automatisch mit sich brachte. Aber nach dieser Episode war und blieb sein Berufsziel: Manager.

Was hatte er nicht alles gemanagt: kleine, mittlere, größere Unternehmen, Fusionen, Diversifikationen, Reorganisationen, Turnover, Insolvenzen – you name it.

Schon immer war er im Management gewesen. Im Junior Management, im Middle Management und – mit etwas Interpretations-Goodwill – im Topmanagement.

Auch Lisa, seine Frau, hatte ihn immer als Manager bezeichnet. Wenn auch manchmal als »Managerlein«. Und einmal, aber nur ein einziges, als »Scheißmanager«.

Aber gestern, beim Flying Dinner nach dem Strategie-Forum, fragte ihn so ein Bärtiger mit Umhängetasche und einem Tässchen Zitronengrassüppchen nach seiner Branche, und Kellermann antwortete unbefangen: »Im Management, ganz generell.«

Der andere lächelte nachsichtig. »Management. Den Ausdruck habe ich das letzte Mal bei einer Retroparty gehört.«

Kellermann angelte sich vom Tablett der Bedienung ein aufgespießtes Fleischbällchen mit Tomatensauce. »Was sollte daran retro sein?«

»Manager braucht es überhaupt nicht«, antwortete der Bärtige, stellte sein inzwischen leeres Tässchen auf das Tablett und nahm sich auch ein Fleischbällchen. »Es braucht Leader.« Er schob das Fleischbällchen in den Mund, wischte sich mit einem bunten Serviettchen die Tomatensauce von den Barthaaren und sagte nachdrücklich: »Führungspersönlichkeiten« und mischte sich unter die hauptsächlich aus Männern bestehende Gesellschaft, die Kellermann vor wenigen Augenblicken noch als ›Manager‹ bezeichnet hätte.

Kellermann wischt jetzt mit dem Frottiertuch den beschlagenen Badezimmerspiegel sauber, bis er sich bis zur Hüfte betrachten kann. Er tut es aufmerksam.

Na ja, der Berufswechsel zum Bademeister kommt wohl nicht mehr infrage, denkt er mit einem nachsichtigen Lächeln. Aber habe ich das Zeug zur Führungspersönlichkeit? Müsste ich eigentlich. Ich als Familienoberhaupt. Was ist denn das anderes als eine Führungsaufgabe? Keine Managementaufgabe, zugegeben. Das Management der Familie hat er schon vor Jahren an Lisa delegiert. Nicht weil er es sich nicht zutraute, sondern als Incentive, als Ansporn. Aber die Führung von Lisa und seinen beiden Töchtern Caroline und Sophie fiel von Anfang an ganz selbstverständlich in seine Kompetenz. Diese natürliche Führungsqualität müsste sich doch automatisch auf einen größeren Maßstab übertragen lassen.

Es klopft an die Badezimmertür, und Carolines Stimme ruft: »Sophie hält wieder seit Stunden das andere Bad besetzt, brauchst du noch lange?«

»Nein«, ruft er, »bin gleich so weit.«

In der blanken Stelle des beschlagenen Spiegels mustert er den Mann mit den nur noch wenigen, nassen Haaren. Dann zieht er den Bauch ein und die Schultern zurück und hebt das Kinn.

Würde ich diesem Mann folgen? Blindlings? Ohne zu wissen, wohin? Würde ich mich von ihm an die Hand nehmen lassen? Würde ich dorthin gehen, wohin er mich führen will?

Auge in Auge steht er sich gegenüber. Ernst. Sicher. Auch vertrauenerweckend?

Einen Moment noch zweifelt Kellermann. Dann fühlt er, wie die Zweifel sich auf‌lösen und einer großen, ruhigen Gewissheit weichen.

Ja. Von diesem Mann würde ich mich leiten lassen. Er ist ein Leader. Immer gewesen. Zwar mit einem anderen Namen – ›Manager‹ –, aber im Grunde ein Leader.

Es klopft wieder. Carolines Stimme, eine halbe Oktave höher nun, ruft: »Brauchst du noch lange, Daddy? Ich komme zu spät!«

Kellermann antwortet mit der ruhigen Gewissheit des natürlichen Leaders: »Komme gleich, Schätzchen. Keine Angst, du kommst nicht zu spät. Ich fahre dich.«

Und das Schätzchen antwortet: »Du? Mich fahren? Dann komme ich lieber zu spät.«


Steiners Tête-à-Tête

»Jetzt bin ich aber gespannt.« Stephanie Steiner lässt sich auf den Stuhl sinken, den ihr Mann ihr unterschiebt. Sie tut es sehr vorsichtig, denn es ist ihr neu, dass er Übung in dieser galanten Geste besitzt.

Er hat im Chez Antoine einen netten Nischentisch reserviert. Auch das etwas, worin er, nach ihrer Erfahrung der letzten zwölf Jahre, wenig Übung hat.

Steiner setzt sich ihr nun feierlich gegenüber und … ähm …

Der Chef de Service rettet ihn aus der verlegenen Pause mit der Frage: »Ein kleiner Drink zur Einstimmung? Ein Gläschen Champagner?«

Fehlt nur, dass er uns zuzwinkert wie einem Liebespaar, denkt Stephanie.

Steiner überlegt.

Wenn er jetzt Ja sagt, dann bin ich wirklich gespannt.

»Ja.«

Sie warten lächelnd auf die Kelche. Als Stephanies Lächelmuskeln zu schmerzen beginnen, erkundigt sie sich: »Darf ich fragen, was der Anlass ist?«

»Einfach so«, antwortet Steiner, erleichtert, dass sie das Schweigen gebrochen hat, »null besonderer Anlass.«

Stephanie sagt nichts. Sie weiß, dass da noch etwas folgen wird.

»Das kommt einfach zu kurz im Management. Der Non-Business-Bereich, die Work-Life-Balance, verstehst du, was ich meine?«

»Wenn du meinst, dass wir zu selten ausgehen, verstehe ich, was du meinst.«

Ein Kellner bringt die beiden Champagnergläser. Sie stoßen an, als wollten sie auf neue, bessere Zeiten trinken.

Steiner behält den Schluck im Mund, lässt ihn am Gaumen rollen und kaut ihn mit sanften Kieferbewegungen, als wäre es schwerer Bordeaux.

Auch darin nicht sehr geübt, denkt Stephanie, ein wenig gerührt.

Als er endlich geschluckt und anerkennend genickt hat, kommt es endlich: »Stell dir vor, es gibt Leute, gescheite Leute, wohlverstanden, Psychologen, die finden, dass sich im Management das Private und das Geschäftliche ausschließen.«

Die These lässt Stephanie unwidersprochen, aber die Konsequenzen daraus interessieren sie. »Und schlagen diese gescheiten Psychologen auch eine Lösung vor?«, erkundigt sie sich.

Steiner leert das Glas in einem Zug. Will er sich Mut für den nächsten Satz antrinken?, fragt sich Stephanie.

»Es gibt welche, die zum Beispiel sagen, Topmanager sollten keine Kinder haben.«

Stephanie lacht unbeschwert auf und prostet ihrem Mann zu. »Zum Glück bist du kein Topmanager.«

Steiner stimmt nicht in ihr Lachen ein. Er stürzt den Rest des Champagners runter und schweigt ernst.

Stephanie merkt, dass sie ihn damit getroffen hat, und versucht, den Fauxpas zu überspielen. Sie fasst über den Tisch und tätschelt mit einem entschuldigenden Lächeln seinen Handrücken. Solche Abende sind zu selten, als dass sie sich diesen verderben will.

Sofort zieht er die Hand zurück und schnappt: »Wahrscheinlich bin ich es genau deshalb nie geworden.«

Jetzt dämmert es Stephanie. Auch sie zieht ihre Hand zurück, greift nach dem Glas, setzt es an, merkt, dass es leer ist, und hält es fordernd dem Kellner entgegen, der gerade vorbeigeht. Der nickt und fragt: »Zweimal?«

Steiner schüttelt energisch den Kopf. Zu Stephanie zischt er: »Wenn ich Topmanager wäre, könnte ich mir das leisten.«

Es klingt so vorwurfsvoll, dass Stephanie giftig zurückgibt: »Du warst nach meiner Erinnerung auch irgendwie beteiligt an Melanie, Stef‌f‌i und Leo.«

Steiner hebt hilf‌los die Hände, als würde er gezwungen, sich für etwas zu entschuldigen, wofür man ihn nun wirklich nicht verantwortlich machen kann.

Der Kellner kommt zurück, schenkt Stephanies Glas voll und reicht beiden eine Speisekarte. Steiner versteckt sich sofort hinter seiner.

Sie nimmt einen großen Schluck. Die Karte rührt sie nicht an. »Peter«, sagt sie. Und als er nicht gleich reagiert, etwas lauter: »Peter!«

»Menü oder à la carte?«, fragt er, ohne über den Kartenrand zu schauen.

»Willst du sie zur Adoption freigeben?«, fragt sie sarkastisch.

Jetzt lässt er die Karte sinken und grinst. Erst wie über einen guten Witz. Dann immer verlegener.

»Das nicht«, sagt er schließlich.

»Sondern was?«

»Haben Sie schon gewählt?« Der Kellner ist zurück.

Ohne den Blick von ihrem Mann zu wenden, wedelt Stephanie ihn mit der Linken weg.

Steiner fischt nach seiner kleinen Mappe, die er neben sich ans Stuhlbein gelehnt hat, stellt sie auf die Knie, lässt das Schloss aufschnappen und entnimmt ihr geschäftsmäßig einen dicken Prospekt.

Stephanie streckt die Hand danach aus. »Bevor du das anschaust: Es ist nur so eine Idee. Im Sinn von« – Steiner krallt zwei Anführungszeichen in die Luft – »›keine Denkverbote‹.«

Er zögert. Sie streckt wieder die Hand aus. »Komm, gib schon.«

Der Prospekt trägt den Titel Internationale Internate.

Stephanie beginnt, darin zu blättern, zuerst langsam, dann immer schneller.

»Die Angekreuzten sind deine Favoriten, nehme ich an. Wahrscheinlich die billigsten.«

»Keineswegs. Die nach meinem Eindruck adäquatesten. Aber etwas investieren müsste man natürlich schon.« Und dann versucht er es wieder mit einem Grinsen. »Von nichts kommt nichts.«

Stephanie Steiner fühlt sich, als würde sie von großer Höhe stürzen und die letzten zwölf Jahre ihres Lebens zögen an ihr vorbei.

Steiner will etwas sagen, das mit »Schatz« anfängt, aber Stephanie unterbricht ihn.

»Weißt du, wie Topmanager am einfachsten keine Kinder haben?«

Sie steht auf und entfernt sich würdevoll.

Als sie ein paar Meter vom Tisch entfernt ist, dreht sie sich noch einmal um und ruft laut durch das Chez Antoine: »Indem sie keine Frauen haben!«

Und nach ein paar weiteren Schritten wendet sie sich ein letztes Mal um: »Im Sinn von ›keine Scheißdenkverbote‹!«


Hugmanns Nachfolger

Alfred Hugmann ist nicht einer, der nicht loslassen kann. Schon seit Jahren ist er auf der Suche nach einem Nachfolger. Bereits vor Erreichen seines Rentenalters betrachtet er jede Neueinstellung auch unter diesem Aspekt. Ist dieser Mann – eine Frau käme ja auch infrage, Hugmann wäre da völlig vorurteilslos, wenn es sich nicht ausgerechnet um die Maschinenindustrie handeln würde –, ist also dieser Mann in der Lage, ein Unternehmen wie die HUGAG zu leiten und für die Zukunft zu wappnen? Besitzt er die Erfahrung, die unternehmerische Weitsicht und, ja, auch das braucht es: das gewisse Maß an Opferbereitschaft?

Immer wieder stößt er auf Kandidaten, bei denen er diese Frage mit einem resoluten »Ja, durchaus eventuell schon« beantworten kann. Aber jedes Mal stellt sich nach einer Weile heraus, dass es an etwas Entscheidendem mangelt.

Manchmal sind es große Dinge wie eine gewisse Form der Insubordination, eine Art Selbstständigkeitsbedürfnis, die in seinen Augen nichts anderes als einen Mangel an Respekt ihm, Hugmann, gegenüber darstellen. Ja, kann denn jemand, der dem Unternehmensführer nicht den nötigen Respekt zollt, eines Tages selbst als Unternehmensführer respektiert werden?

Manchmal ist es aber auch das Gegenteil: zu viel Ergebenheit. Hugmann schätzt übermäßige Bewunderung nicht, und sei sie noch so berechtigt. Daraus lässt sich leicht eine Tendenz zur Servilität ableiten. Und jemand, der sein Ziel mit Servilität erreichen will, wird diese, wenn er es erreicht hat, auch seinen Untergebenen im Übermaß suggerieren.

Doch ab und zu sind es auch Details, die auf den ersten Blick als Lappalien erscheinen. Aber weisen abgelatschte Absätze oder unaufgeräumte Autorücksitze bei einem Manager nicht auf einen Hang zur Nachlässigkeit hin, der zweifellos auch andere Gebiete betrifft?

So zieht sich die Nachfolgelösung etwas über Hugmanns Rentenalter hinaus und führt sogar – wegen einer leichtfertig versprochenen Weltreise – zu einer ernsthaften Ehekrise im Hause Hugmann.

Doch dann kommt Schuster.

Schuster ist eine Trouvaille seines neuen Headhunters Otto Talfeld. Er kommt nicht als möglicher Nachfolger in die Evaluation, ja, er ist nicht einmal Kandidat für die – unter dem Präsidenten und CEO – höchste Hierarchiestufe. Aber ein wenig schielt Hugmann ja bei jeder Managementrekrutierung auf die Option Nachfolge. Nein, Schusters Assessment betrifft die Neubesetzung einer Funktion im »Top-Middle-Management«, wie es Headhunter Talfeld nennt, da er es für psychologisch motivierender hält als »Lower-Top-Management«.

Aber bereits nach einem Dreivierteljahr befindet sich Schuster at the top. Und macht sich dort – wenn Sie Hugmann fragen – verdammt gut.

In der HUGAG gilt er als Protegé des Patrons. Und das hat durchaus seine Richtigkeit.

Schuster hat Hugmann gegenüber genau die richtige Mischung aus selbstständigem Denken und Fügsamkeit. Er kann Übereinstimmung und Widerspruch virtuos dosieren. Er weiß fachlich so viel wie sein Boss, aber nie mehr. Und er wäre sogar einer, an den Hugmann – vorausgesetzt, er könnte so was – gewisse Aufgaben delegieren würde.

Noch nie hat es einer auf dieser Position so lange ausgehalten.

Aber dann, plötzlich, beginnen leise Misstöne diese Harmonie zu stören. Ein kleiner Widerspruch, nein, eher so etwas wie ein etwas zögerlicher Zuspruch da, ein etwas skeptisches Stirnrunzeln dort, dann der Teilbezug eines letztjährigen Ferienguthabens und so weiter. Nichts Dramatisches, aber doch Unschönes.

Und dann kommen größere Störfaktoren. Treffen von Entscheidungen, die zwar laut Job Description schon in Schusters Kompetenz fallen, die er aber trotzdem bisher mit Hugmann abgestimmt hatte. Oder Managementmaßnahmen im Alleingang, die zwar durchaus erfolgreich sind, aber für Hugmann auf eine Tendenz zur Selbstherrlichkeit schließen lassen.

Das alles trägt dazu bei, dass Hugmann seinen Protegé mit anderen Augen sieht. Kritischen. Zweifelnden.

Den Ausschlag gibt dann eine Winzigkeit. Nicht abgelatschte Absätze, kein unaufgeräumter Autorücksitz. Es ist ein kleiner Fehler in puncto Körperpflege, den er ihm früher nachgesehen hätte, bei dem sich aber jetzt – mit anderen Augen betrachtet – schwerwiegende Rückschlüsse aufdrängen: ein beim Rasieren übersehener Stoppelstreifen unter dem rechten Kiefergelenk. Ein erstes Zeichen der Selbstvernachlässigung.

Niemand darf den Unternehmensführer der HUGAG vernachlässigen. Auch dieser selbst nicht.

Die Entscheidung fällt Hugmann so schwer, dass er sie dem Headhunter Talfeld persönlich mitteilen und sie anschließend mit ihm in der Two Horses Bar mit drei Manhattans runterspülen muss, worauf er ihm auch das Du anbietet.

»Alfred«, sagt Talfeld, nachdem sie darauf angestoßen haben, »ehrlich, den Schuster feuern ist ein Riesenfehler.«

»Warum, Otto?«, fragt Hugmann mit schwerer Zunge.

»Der kann dich ersetzen, Alfred.«

»Eben.«
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